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Ein Königssohn
oder

d er letzte Stuart.
Von S . -f . Smith.

<Z->rtsißun «.i

stst. Capitel.
Die Gräfin nnd ihr Gefährte waren schon mehre Meilen

über die Vorposten der Armee des Prinzen Karl Eduard hin¬
aus , ehederBaronct sich entschließen konnte , seinen Schützling
zu verlassen . Er sah , daß die Gräfin Beruhigung und Trost
fand an seinen Aufmerksamkeiten , in seinen freundlichen Wor¬
ten ; ja , trotz seiner Bescheidenheit schien es ihm zuweilen,
als habe er in ihrem Herzen ein tieferes Gefühl erregt — ein
Gedanke , der ihm schmerzlich war , denn er gehörte nicht zu
den herzlosen Thoren , deren Eitelkeit sich daran ergötzte , In¬
teresse zu erwecken in der Brust Derer , denen er keine Gegen¬
liebe zu bieten hatte . Freilich , wäre sein Herz nicht durch
Alice gefesselt gewesen , wer weiß , welche Gefühle in dem jun¬
gen Hochländer , ungeachtet aller Philosophie und Bescheiden¬
heit , aufgestiegen.

„Allan, " sprach die Gräfin , da sie eine Anhöhe auf der
Landstraße nach Derby erreicht , „ hier müssen wir scheiden,

c.. Leben sie wohl auf immer ! Versuchen Sie nicht, , ich bitte.
Sie , mir wieder zu begegnen I Ich werde die Erinnerung an
unser Zusammentreffen in meinem Gedächtniß bewahren wie
meine schönsten Träume . Diese Erinnerung wird mir eine
Oase sein in meines Lebens Wüste . Denken Sie zuweilen
meiner ; beten Sie für mich , wenn mein Unglück , mein Elend

in Ihrer Erinnerung auftaucht , wie ich in mancher einsamen
Stunde für Sie und für Alice beten werde . Bemitleiden Sie
mich und denken Sie meiner Gabe in der Stunde der Ge¬
fahr . "

Der Baronet war stu tief bewegt , um zu antworten . Der
Ton hoffnungslosen Leidens in den Abschiedsworten der Grä¬
fin nahm ihm alle Fassung ; er zog ihre Hand an seine Lip¬
pen und küßte sie mit Wärme.

„Leben Sie wohl, " sprach er endlich , „ derHimmel geleite
Sie und vergebe Ihnen !"

„O , warum mußten wir einander begegnen !" rief die
Gräfin händeringend, » achtem er geschieden . „ Warum mußte
zu der Last des Elends , das mein armes Herz zu tragen hat,
noch dieses neue kommen ? Wäre ich seiner Liebe werth , wäre
er frei gewesen , wie glücklich könnte das Leben sein . Doch er
liebt eine Andere , und ich bin die Geliebte des Königs ! "

Nach ihrer Ankunft in London hielt die Gräfin sich mehre
Tage in ihren Zimmern verschlossen , ohne selbst Seine Maje¬
stät den König vorzulassen . Als sie wieder am Hofe erschien,
fielen ihre bleichen Wangen , ihre eingesunkenen Augen allge¬
mein auf , und Viele prophezeihten , daß mit ihrer Schönheit
auch die Leidenschaft des Königs schwinden werde . Allein sie
irrten . Georg II . liebte die Gräfin Königstein und war eifer¬
süchtiger als je . Vielleicht trug die Kälte , mit der sie ihn be¬
bänderte , hauptsächlich dazu bei , die unheilige Flamme am
Leben zu erhalten.

„Nun , Zlllan, " rief Crawford AomFreunde entgegen , als
dieser , nachdem er sich von der Gräfin verabschiedet , eiligst
nach Manchester zurückreitend , ihm auf der Straße begegnete,
was sagen Sie zu den Nachrichten ? " Natürlich meinte Ulrich
damit die Ucbersiedelung der Gräfin und ihrer Nichten nach
dem Schlosse in den Hochlanden.

„Welche Nachrichten ? "
„Haben Sie Aliceus Brief denn noch nicht gelesen ? "
„Bis jetzt noch nicht . "
Crawford lächelte — er zweifelte zwar keinen Augenblick

an Sir Allan ' s unwandelbar treuer Gesinnung gegen das
Mädchen seines Herzens , doch erinnerte er sich einiger vielscu
genden Blicke der fremden Dame , als Allan sie die große
Treppe hinunter zum Wagen begleitete.

„Aber jetzt , da Sie Ihre Gefangene auf den Weg gebracht
haben, " bemerkte er , „ jetzt werden Sie dochZeit haben . Lesen
Sie . Oder hat die gehcininihvolleDame vielleicht mit Ihnen
die Rolle gewechselt und Sie zum Gefangenen gemacht ? "

„Nein , Crawford . Mein Herz gehört unwandelbar Ali¬
cen . Das Unglück der Dame , auf die Sie anspielen , hat mein
Mitleid , nicht meine Liebe erweckt . Ein anderes Mal wollen
wir davon sprechen ; die Geschichte ist zu traurig , sie sogleich
zu wiederholen . "

Mit diesen Worten trennten sich die jungen Männer , um
sich zum Aufbruch nach Derby vorzubereiten.

Am I . December verließ die Armee des Prinzen Man¬
chester in zwei Divisionen , die eine nahm ihren Weg über
Stockport , die andere über Knottcsford . Da die Brücken
in dieser Richtung abgebrochen waren , so mußte die Armee
den Mersey auf andere Weise zu Passiren suchen ; es ward zu
diesem Zwecke eine Nothbrücke bei Knottcsford gemacht aus
langen , über den Fluh gelegten und mit Planken überkreuz¬
ten Pappelstämmcn.

Reiterei und Artillerie ging über Chcadleford . Der
Prinz , mit anderen Detachemcms , ging bei Stockport über
den Fluß , bis über die Knie im Wasser watend.

Hier ereignete sich eilt Vorfall von so rührcndc .r Roman¬
tik , daß er erzählt zu werden verdient.

Die Schlacht bei Culloden.
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Einige Herren und Damen von Cheshire hatten sich am
Südufer desFlusses versammelt , unter diesen eine Mrs . Sky-
ring , eine hochbetagtc Dame , die als Kind schon , aus den Ar¬
men ihrer Mutter , Karl ' s  II.  glückliche Landung inDovcr mit
angesehen . Ihr Vater , ein alter , braver Cavalicr , batte spa¬
ter nicht nur Vernachlässigung , sondern sogarBedrückung von
dem undankbaren Monarchen zu erfahren ; dennoch hingen er
und seine Gattin mit unerschütterlicher Treue der Sache des
Königshauscs der Stuarl an , und ihre Tochter ward in die¬
sen Gesinnungen erzogen und der Familie so ergeben , wie
ihre Eltern . Nach der Absetzung der Stuarts waren alle ihre
Gedanken , Hoffnungen und Gebete auf ihre Wiedererhebung
gerichtet , ja später legte sie mit scrupulöscr Gewissenhaftigkeit
stets eine Hälfte ihres jährlichen Einkommens bei Seite , um
sie der verbannten Königsfamilie zuzustellen ; sie verschwieg
jedoch bei diesen Gaben ihren Namen , der , wie sie meinte,
hierbei von keiner Wichtigkeit sei.

Jetzt halte Mrs . Skyrina sich von all ihren «silbergerä-
thcn , Juwelen und sonstigen Kostbarkeiten getrennt und legte
den Erlös dafür meiner gefüllten Börse zu des Prinzen Füßen.
Als sie ihre trüben Blicke auf das schöne Antlitz des jugend¬
lichen Stuart richtete , seine Hand an ihre welken Lippen
drückte , brach sie begeistert in die Worte Simeon ' s aus : „ Herr,
nun lässest Du Deinen Diener in Friede fahren !"

Wie berichtet ward , überlebte sie den Schlag nicht , da ei¬
nige Tage später die Nachricht von dem Rückzüge der Hoch¬
länder zu ihr drang . So mächtig , wenn auch zuweilen in sei¬
nem Gegenstände irrend , in seiner Aeußerung übertrieben,
war die alte Unterthanentreue in England!

Am Abend des I . Deecmber vereinigten die beiden Divi¬
sionen sich in Macclcsficld , wo Karl die Nachricht empfing,
daß der Herzog von Cumberland das Commando der Armee
übernommen/welche ihren Marsch über Lichfield , Coventry,
Stafford und Ncwcastlc an der Tyne nahm.

Die Hochländer hatten beschlossen , nach Derby zu mar-
schiren , doch um den Feind über diese Absicht zu täuschen,
ging Lord George Murray mit einer Cvlonnc nach Lichfield
zu . Dieses Manöver hatte ganz die vorausgesetzte Wirkung,
denn als der Herzog von Cumberland hörte , daß ein großer
Theil der Insnrgcntcn -Armee im Anmarsch sei , dem der Nest
unverzüglich folgen werde , marschirte er mit seinen Truppen
sogleich vorwärts in einer Richtung , welche der schottischen
Hauptarmee gestattete , hinter der Macht des Feindes hinweg
ihre Straße zu ziehen.

Früh am Morgen des 3 . December brach Lord Murray,
nachdem er seine Absicht erreicht , von Copleton , wo er geweilt,
ans und marschirte über Leck nach Ashburn , wo am andern
Morgen auch der Prinz mit seinen Truppen einrückte , damit
im Falle eines plötzlichen Angriffs von Seiten des Herzogs
von Cumberland , die Macht der Hochländer vereinigt sei.

Am 4 . früh Morgens marschirte die erste Abtheilung der
hochländischen Truppen in Derby ein , um drei Uhr Nachmit¬
tags langte Lord Elcho mit der Leibgarde und einigen Osfi-
ciercn zu Pferde an , welche durch ihre Erscheinung rmponir-
tcn ; der übrige Theil der Armee folgte in kleinen Dctache-
menls den ganzen Tag lang unter dem Spiel der Sackpfeiscn
und mit entfalteten Fahnen , um die Zahl der Mannschaften
möglichst groß darzustellen . Am Abend erst kam der Prinz zu
Fuß und nahm Quartier im Hause des Earl von Ereter.

Den Tag über läuteten die Glocken , Freuoenfeuer leuch¬
teten und Abends war die «stadt illuminirt , ob freiwillig , ob
gezwungen , ist nicht erwiesen . Die Magistrat - Personen wur¬
den beordert , der Proclamation in ihren Amtskleidern beizu¬
wohnen , doch da man erfuhr , daß sie diese vorher fortgeschickt,
ward ihre Anwesenheit abgelehnt und die Proclamation durch
den öffentlichen Ausrufer verlesen.

Karl befand sich jetzt nur noch 120 Meilen — für ihn eine
Woche Marsch — von der Hauptstadt Englands entfernt und
hatte , Dank dem glücklichen Manöver des Lord Georg Mur¬
ray , neun Meilen Vorsprung vor dem Herzog von Cumber¬
land , welcher Karl also schwerlich einzuholen hoffen durfte,
hätte dieser sich entschlossen , sogleich nach London aufzu¬
brechen.

Das englische Volk hatte bis jetzt eine gänzlich unrichtige
Ansicht von diesem Ausstände zu Gunsten des Prinzen Karl
Eduard , wie aus den Tagesblättcrn der damaligen Zeit zu
schließen ist , in denen von der hochländischen Armee mit gro¬
ßer Geringschätzung gesprochen wird . Die Engländer halten
nicht die geringste Ahnung von der kühnen und großmuthvol-
len Selbstaufopferung , welche diese Mämrcr befähigte , nicht
nur sich selbst , sondern ihr Leben der Strafe des Verraths
auszusetzen für eine Sache , die ihnen , ob auch irrthümlich,
für eine gerechte und patriotische galt . Das ganze Unterneh¬
men des jungen Chevalier und seiner Anhänger schien als tol¬
ler Einsall des Pöbels angesehen zu werden , den man mit rc-
gnlaircr Militairmacht leicht dämpfen könne , ja man betrach¬
tete die Sache mehr als ein neues , interessantes Schauspiel,
denn als wirkliche Gefahr . Zum großen Theil war an diesem
Irrthum die Politik der Regierungspartei Schuld , die es ge¬
wissermaßen gleichbedeutend mit Jacobitisinus hielt , von
dem Prinzen, , seinen Anhängern oder seiner Armee in aner¬
kennenden Ausdrücken zu reden . Natürlicherweise wirkte
diese Maßregel als zweischneidiges Schwert , denn indem sie
das achtungsvolle Interesse des Volkes für den jungen Cheva¬
lier nicht aufkommen ließ , begünstigte sie zugleich das Gefühl
der allgemeinen Sicherheit , welches dcnFortichritten des Prä¬
tendenten so sehr zu Statten kam . Endlich jedoch überkam die
Hauptstadt eine Ahnung der Gefahr . Glaubwürdige Schrift¬
steller jener Zeit beschreiben den Schrecken der Bewohner Lon¬
dons als alle Vorstellung übersteigend . An dem Tage , da die
Nachricht sich verbreitete, , daß der Prinz hinter dem Rücken
des Herzogs von Cumberland sich London bis auf einige Tagc-
märsche genähert , flüchteten viele Leute ans der Stadt , Kauf¬
läden wurden geschlossen , ja , der König , so ging das Gerücht,
habe seine kostbarsten Sachen ans seine Dachten bringen und
diese zu schneller Abfahrt in Bereitschaft fetzen lassen . Wahr¬
scheinlich waren die meisten dieser Nachrichten übertrieben,
doch zeigen sie nichtsdestoweniger , daß der Grad der allgemei¬
nen Furcht groß genug war , solche Gerüchte glaublich zu
finden.

Der Tag dieser allgemeinen Bestürzung ward später mit
dem bedeutungsvollen Namen „ Schwarzer Freitag " belegt.

Am französischen Hofe wurde indeß beschlossen , dem Prin¬
zen Karl Eduard mit großer Truppcnmacht beizustellen.
10,000 Mann wurden dazu bestimmt ; sie sollten an derSüd-

küste Englands landen . Prinz Heinrich Stuart , Karl 's jün¬
gerer Bruder , sollte die Erpedition anführen und hatte sich be¬
reits von König Ludwig XV . verabschiedet , als der Plan
plötzlich ausgegeben ' wurde , weil die Nachricht einlief , die
Armee der Hochländer habe sich von Derby zurückgezogen.

Wäre diese Armee statt dessen vorgerückt , so wären die
französischen Hilfstruppen rechtzeitig in London eingetroffen
und die Familie Stuart hätte noch ernmal den Thron be¬
stiegen.

Im Rathe des Schicksals war es jedoch anders be¬
schlossen.

Der Morgen des 5 . December fand den Prinzen Karl
Eduard in Derby , ungeduldig , weiter zu marschircn uuter
jeder Bedingung , hofsend , daß der «eouccurs von Frankreich
und die etwaige Unterstützung englischer Freunde sein Unter¬
nehmen begünstigen werde . Die Mannschaften waren im
Allgemeinen voll Muth und Begeisterung , konnten ein Zu¬
sammentreffen mit der Armee des Herzogs von Cumberland
kaum erwarten , schärften in den Werkstätten der Messer¬
schmiede ihre Claymores und nahmen in den Kirchen das
Sacramcnt . Keiner dachte daran , daß die Chefs ganz entge¬
gengesetzte Beschlüsse fassen könnten.

Am Morgen des 5 . ward Rath gehalten , in welchem
Lord Georg Gordon vorschlug , die Armee solle nach Schott¬
land zurückkehren , das verlassen zu haben die Mehrzahl der
Chefs bedauerte . Der Bitten und Vorstellungen desPrinzen
ungeachtet , dessen Muth kein Schicksalswechsel zu beugen ver¬
mochte , ward der Vorschlag angenommen . Karl Eduard ver¬
goß bittere Thränen der Wuth und Täuschung , denn es
schien ihm , als wichen mit diesem Rückzug alle die glänzen¬
den Aussichten vor seinem Blick , mit denen die Hoffnung auf
eine Krone so lange seiner Seele geschmeichelt hatte.

„Es ist vorbei , Sir Man !" rief er , „ Crawford , es ist
vorbei , die Clans ziehen sich zurück ! Lieber wäre ich mit
zwanzig Hochländern allein hier geblieben , als in diesen un¬
rühmlichen Rückzug zu willigen . Aber Fürsten finden selten
treue Freunde !"

„O nein, " rief derBaronet,tief betrübt über diescnAus-
spruch des Prinzen , doch jede weitere Besprechung über
den Gegenstand vermeidend . „ Der Entschluß des Rathes
mag nicht ritterlich sein , aber er ist klug . In Schottland fin¬
det Ihre Königliche Hoheit Anhänger und Freunde zur Un¬
terstützung . Auch kann die versprochene Hilfe von Frankreich
eintreffen . Hier hat , wir können es uns nicht verhehlen,
Ihre Sache wenig Freunde gesunden . Verlassen Sie sich auf
Ihre treuen Hochländer ; sie werden bei Ihnen ausharren
bis zum letzten Augenblicke . "

„Glauben Sie ? "
„Ich bin dessen gewiß . Für meinen Clan wenigstens

steheich . "
Der Rückzug ward am folgenden Tage angetreten . Die

Armee Schritt vor Schritt zu begleiten bis nach Glasgow und
Falkirk , wo das Waffenglück dem jungen Chevalier zum letz¬
ten Male lächelte , liegt nicht in dem Plane unserer Erzäh¬
lung ; wir gehen dafür gleich zu der Katastrophe der Tragö¬
die , zu der Schlacht bei Culloden , über.

31 . Capitel.
In der Schlacht von Culloden befehligte der Herzog von

Cumberland in Person ; der junge General ritt durch die
Reihen und ermuthigte die Soldaten durch Versprechungen
reichen Lohns , wenn sie sich tapfer hielten . Sein Rival , Karl
Eduard , war indeß nicht minoer thätig . Von einer kleinen
Anhöhe herab sprach er zu seiner ihn umgebenden kleinen Ar¬
mee , erinnerte sie an die Siege , welche ihre Väter über ihre
allen Feinde gewonnen , und ermähnte sie,treu bei demSohne
ihres rechtmäßigen Königs zu stehen . „ Denkt daran, " sprach
sr , „ daß ich nicht für meinen persönlichen Vortheil , sondern
für die Freiheit Schottlands , unsers gemeinsamen Vater¬
landes , kämpfe . Denkt anBrucc , denkt anBannockbnrn ! Laßt
die Erinnerung au erlittenes Unrecht Euern Arm bewaffnen,
daß Ihr die Bedrücker aufs Haupt schlagt . "

Der laute , zustimmende Ruf der Hochländer antwortete
seiner kurzen Anrede . Es lag etwas Rührendes , Gewinnen¬
des in dem Wesen , dem Schicksal des jungen Prinzen , dcrAb-
kömmling einer laugen Reihe von Königen , der , selbst jung
und rapser , sein und seiner Familie Geschick in die Hände
seiner treuen Hochländer gab.

Coloncl Bedford , der die königliche Artillerie befehligte,
antwortete auf das herausfordernde Beifallsrufen der Schot¬
ten ihrem jungen Fürsten gegenüber durch das Commando
einer Kanonade auf die feinolicheu Reihen , welche im Schot¬
tenheere große Verwüstungen anrichtete und fast den Prinzen
Karl Eduaro tödtetc , dessen Person die Geschützsalve vorzüg¬
lich galt . Der Hochländer , welcher des Prinzen Pferd hielt,
fiel dicht au seiner Seite , von einer Kugel getroffen , nieder.

„St . Andreas für Schottland ! " riefen die Chefs , an der
Spitze ihrer Clans sich in den Kampf stürzend . Muthvoll lei¬
steten die Hochländer der Aufforderung ihrer Anführer Folge,
und bald war das Gefecht allgemein . Während dieJnsurgen-
ten - Armee unter dem Nachtheil zu leiden hatte , den viele
Befehlshaber auf eine Kriegsmacht ausüben , bewegten sich die
Truppen des Herzogs von Cumberland mit all der Freiheit
und Sicherheit , welche das Bewußtsein der Ueberlegcnhcit
und ein einheitliches , einsichtsvolles Commando zu verleihen
im Stande ist.

Der Sieg des schottischen Claymore und Schild über das
Bajonett bei Prcstou und Falkirk Halle zu mancherlei Bera¬
thungen und Streitigkeiten unter den höheren Militairperso-
ncn Veranlassung gegeben -, und mancherlei Vorschläge waren
gemacht worden , die Waffen der regulaireu Truppen mit de¬
nen der Insurgenten ans eine Höhe der Wirksamkeit zu stel¬
len ! Dem Herzog von Cumberland war es jedoch aufbehalten
zu beweisen , daß die Waffen der Hochländer an und für sich
nicht besser seien , als die der regulaireu Truppen . In Folge
gemachter Beobachtungen gab er seine Ansicht dahin zu erken¬
nen , daß die Soldaten der königlichen Armee nie auf den
Hochländer gerade gegenüber , sondern auf den Mann seit¬
wärts zielen müßten , wodurch dieser in der Seite verwundet
werde , ohne von dem Schild im rechten Augenblick Gebrauch
machen zu können . Diese Wahrnehmung erwies durch den
Erfolg sich als vollkommen gerechtfertigt , und die Befolgung

dieses Rathes von Seiten der englischen Truppen ward eine
der Haupturfachen der Niederlage der Schotten bei Culloden.

Die Schotten kämpften mit Löwenmuth , doch sie vermoch¬
ten nichts gegen disciplinirte Truppen und die Ueberzahl des
Feindes , und wiederholte Kanoncnsalven der königlichen Ar¬
tillerie , von erfahrenen englischen Offerieren eommandirt,
lichteten die Reihen der vereinzelten hochländischen Clans.

Karl Eduard , welcher wohl sah , daß dieSchlacht sich ge¬
gen ihn wandte , entschloß sich zu einem letzten Angriff . Mit
gezogenem Schwert stellte er sich an die Spitze von Lochiel 's
Clan und rief die Hochländer auf , ihm zu folgen . Muthiger
Beifallsruf beantwortete diese Aufforderung , und Lockfiel,
Crawford und Sir Man , die Absicht des Prinzen gewahrend,
verließen dre zersplitterten Massen ihrer Leute , die wieder zu
vereinigen sie vergebens bemüht gewesen , und vereinigten sich
mit ihm , entschlossen , das fliehcndcKriegsglückneu zu fesseln,
oder vereint mit ihrem Fürsten und Freunde zu sterben.

„Gott und mein Recht ! " rief Karl Eduard , muthig aus
die Stelle zugehend , wo der Herzog von Cumberland , umge¬
ben von den Offerieren seines Stabes nnd von einem Regi¬
ment schwerer Cavallerie , stand und mit grimmigem Bleck
das noch nicht genommene Feld überschaute . Jetzt bemerkte
das scharfe Auge des jungen Herzogs dieBewegung desFein-
des , und es erweiterte sich in wilder Freude wie das des Ti¬
gers , der seine Beute entdeckt.

„Er naht !" rief er , „ der Märchenprinz , der den Thron
zu stürzen und das Scepter aus den Händen der Guelphen
zu winden glaubte ! Gut , daß der Thor wenigstens den
Muth hat , als Buße für seine Thorheit zu sterben . Ihnen
entgegen , Gentlemen ! "

Als die beiden Parteien auf Pistolcuschußweite einander
gegenüberstanden , ward von beiden Seiten : Feuer ! eomman¬
dirt , nnd ein blutiges , heißes Treffen folgte . Dem wilden
Muthe der Hochländer begegneten die englischen Truppen mit
der kühlen Berechnung , die den englischen Soldaten auszeich¬
net und ihn auch hier den Sieg gewinnen ließ über die nutz¬
losen Anstrengungen eines nudiseiplinirteu Häusleins.

Drei Mal wiederholte sich der Angriff und ward drei
Mal zurückgeschlagen.

„Vorwärts ! " co.mmandirtc der Herzog jetzt abermals,
bemerkend , daß nach dem dritten Widerstände die Hochländer
zu wanken begannen . „ Nieder mit den Rebellen ! Tausend
Guineen für den Kopf des Prätendenten !"

Aufs Neue augefeuert durch dieses Versprechen spreng¬
ten die Engländer den Abhang hinunter , an dessen Ende sich,
von Lochiel nnd dem Prinzen aufgefordert , die Hochländer
aufs Neue sammelten . Verderben drohend stürzte der gewich¬
tige Reitcrschwarm sich auf das kleine Häuflein der Schotten,
ihre Reihen durchbrechend und es niederreitend , augenschein¬
lich in der Absicht , bis zu einer dichten Gruppe vorzudringen,
welche den Prinzen fechtend umringte , der , was auch die Geg¬
ner seiner Person und seiner Familie sagen mögen , du ch
Muth und Tapferkeit an diesem Tage sich seiner edeln Ab¬
kunft würdig zeigte . Immer heißer ward der Kampf . Ver¬
gebens beschworen Lochiel und Sir Man den jungen Cheva¬
lier , von dem jetzt doch verlorenen Schlachtfeld «: zu weichen;
immer neue Schaaren seiner Anhänger drängten sich herzu,
den Angriff der Engländer von seiner Person abzuwehren,
und mancher Tapfere , dessen Namen die Geschichte nie
nannte , fiel bei der Vertheidigung des Prinzen , der die Nei¬
gung der Hochländer in so hohem Grade besaß.

„Ich kann meine braven Hochländer nicht verlassen !"
antwortete der Prinz aus die wiederholten Mahnungen sei¬
ner Freunde . „ Ich kann nicht fliehen mit zerstörten Hoffnun¬
gen und beflecktem Namen . Noch einen Angriff ! Ich ver¬
lange nicht , daß Ihr ihn theilen sollt ! Flieht , rettet Euch,
und laßt mich allein sterben !"

„Prinz ! " rief Sir Man , „ Sie sind ungerecht gegen ihre
Freunde ! "

„Und gegen sich selbst ! " sügte Crawford hinzu . „ Retten
Sie Ihr Leben für eine glücklichere Zukunft ! "

Der Feind war jetzt so siegesgcwiß , daß zu wiederholten
Malen der Ruf sich vernehmen ließ , der Prinz sei gefangen,
ein Umstand , welcher auf gewisse Weise seine Flucht begün¬
stigte . Lochiel , einige seiner Treuen um sich sammelnd , er¬
griff Karl Eduard beim Arm und zog ihn halb mit Gewalt,
halb mit Bitten " vom Schlachtfeld «: kort.

„Sie fliehen ! " rief der Herzog , mit der Spitze seines
Schwertes seinen Soldaten zuwinkend . „ Verdient den Preis!
Tausend Guineen für seinen Kopf ! "

Ein alter Hochländer , dessen Gesicht durch einen Säbel¬
hieb furchtbar cutstellt , hörte diese Aufforderung , nahm seine
letzten Kräfte zusammen , zog sein Pistol aus dem Gürtel,
zielte , schoß , und die Kugel streifte die Wange des Herzogs,
welcher sichtlich erbleichte.

„Reinigen Sie das Feld von dem Ungeziefer !" sprach
Alick Campbell , welcher seinem königlichen Gönner stets zur
Seite geblieben , ritt , um seinen Eiser zu zeigen , auf den alten
sterbenden Schotten zu und schoß ihm mit seinem Pistol in
die Brust.

„Gott und König James !" rief der alte Mann und sank
zurück mit einem Siegeslächeln im Antlitz , denn er glaubte,
die Niederlage seines geliebten Prinzen gerächt zu haben.

32 . Capitel.

Sobald Karl Eduard , von seinen Freunden gezwungen,
das Schlachtfeld verlassen , floh er , umgeben von einem Rci-
tertrupp , welcher seine nächsten Rathgeber und Freunde in
seiner Mitte zählte , und dem sich, die Flucht zu decken , das
noch übrige Fußvolk anschloß.

Ungefähr vier Meilen vom Schlachtfeld entfernt gingen
die Flüchtlinge bei Ford Falie über den Nairu nnd hielten
eiligen Rath , was ferner zu beginnen . Ungeachtet ihrer schwc-
renMicdcrlage waren die Insurgenten - Chefs fast sämmtlich
für Fortsetzung des Krieges , denn sie zweifelten nicht , daß aus
dem Boden des Hochlandes sie im Stande sein würden , sich
gegen die königlichen Truppen zu vertheidigen , bis die lange
ersehnte nnd so lange zögerndeHilfc von Frankreich dieSchot-
ten zu einem Angriff ermächtige , oder bis die Regierung , des
Streites müde , Zugeständnisse mache.

Karl Cduard sah keinen andern Weg vor Augen , als so rasch
wie möglich nach Frankreich zu geben , um dort persönlich die
ihm zugesagte militairische Unterstützung zu betreiben . Er
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hoffte , französische Schiffe an der' Westküste zu finden , deren
eines ihn rasch nach Frankreich befördere ; so beschloß er denn,
unverzüglich nach der Westküste aufzubrechen.

Wie weit dieser Entschluß das Resultat der Klugheit,
oder nur das ErgebnißJes Mißbehagens war , mit dem
ihn der jetzige trostlose Stand feines Unternehmens erfüllte,
ob er aus anderen Gefühlen hervorging , welche einem Mann
nicht zur Ehre gereichten , dem so große Opfer , wie Karl
Eduard , gebracht wordenwarcn — das ist sehr schwer zu ent¬
scheiden.

Olme seine Absicht kund zu geben , ordnete er an , daß
der Nest der Armee sich in Rutbwen vereinigen und dort
auf fernere Ordre warten solle . Hierauf verabschiedete er sich
von seinen Begleitern und nahm zu seiner Reise nach dem
Westen nur wenige seiner vertrauten Rathe , namentlich Sir
Thomas Shcridan , Mr . O ' Sullivan , Coloucl O ' Neal , Mr.
JohnHap und einige Männer von geringerer Bedeutung mit.

Während die kleine , zusammengeschmolzene Schotlcnar-
mee nach Ruthwen sich auf den Weg machte , ging Karl
Eduard und seine Freunde , von einem armen Hochländer,
Namens Edward Burkc , geführt , nach Westen zu . An drei
Schlössern , bei denen sie vorüberkamcn , begehrten sie verge¬
bens Einlaß . Endlielperreichten sie Gostulcg , den Wohnsitz
von Lord Lovat 's Verwandten , den die Leser bereits dem Na¬
men nach kennen.

Lord Lovat befand zur Zeit sich in Gostulcg , zur Feier
eines großen Festmahles zu Ehren des voraussichtlichen Sie¬
ges des Prinzen über seine Feinde.

Plötzlich wurde der freudige Lärmen im Hause unterbro¬
chen ; einige Frauen hatten flüchtige Männer über die Ebene
eilen sehen , auf dasHaus zu , dieBewohuer standen in ängst¬
lich harrenden Gruppen vor der Thür , und nur Lord Lovat
blieb in seinem großen Lehnstnhl sitzen . Die Flüchtlinge
nahten , die Niederlage des Prinzen ward kund , die Frauen
weinten und klagten und verbanden mit ihren Tüchern die
Wunden der Krieger . Die zum Fest bereiteten Speisen wur¬
den ohne Ceremonie ! unter die Flüchtlinge vertheilt , deren
einige sogleich nach genossener Stärkung ihre Wanderung fort¬
setzten.

Karl Eduard , von einigen Getreuen begleitet , betrat das
Haus Gostulcg und empfing Lord Lovat 's erste persönliche
Begrüßung in dem traurigen Augenblick , welcher den bejahr¬
ten Chef von dem sichern Ruin seiner Familie unterrichtete.

Lovat empfing den Prinzen mit Herzlichkeit , doch sobald
erhörte , daß dieser sein Unternehmen aufgeben wolle , hielt
er die strengsten Vorwürfe nicht zurück.

„Bcdciikll " sprach er mit finsterm Ernst , „ Euer großer
Ahnherr , Robert Bruce , der elf Schlachten verlor , gewann
Schottland in der zwölften . "

Der Prinz entgegnete wenig aus diese Ermahnung , son¬
dern machte sich bald , nachdem er etwas Speise und einige
Gläser Wein zu sich genommen , ans den Weg nach Fort Au-
gustus . Der alte Lord Lovat -ward in seiner Sänfte fort¬
gebracht an einen sichern Zufluchtsort.

Karl und seine Begleiter kamenumzweiUhr in derNacht
bei Fort Augustus vorüber und gelangten , rasch reitend,
ungefähr zwei Stunden vor Tagesanbruch nach Jnverggi » ^
dem Wohnsitz Macdonnell ' s von Glengarrv.

Dies alle feste Schloß , jetzt eine geschwärzte , vom Feuer
zerstörte Ruine , stand auf einer der Landzungen , welche in
den Caledonischcn Canal hineinragen , und befand sich, von
allen Bewohnern verlassen , eben nicht in einer Verfassung,
welche den Ruhm hochländischer Gastfreundschaft zu unter¬
stützen fäbig gewesen wäre . Obgleich in seineu von Mobi¬
liar und Vorräthcu entblößten Mauern einige Landeskiuder
sich vielleicht ohne Schwierigkeiten , mit Hilfe des einzigen
zurückgebliebenen Dieners hätten einrichten können , so war
es doch kein Aufenthaltsort für einen Fremden , für einen
Prinzen.

Das war der erste Tag von Karl Eduard 's Wanderun¬
gen , und seine Entbehrungen und Mühen waren das treue
Omen derer , die in den nächsten fünf Monaten folgten.

Der Prinz und seine Gefährten waren so ermüdet von
dem anstrengenden Ritt ( sie hatten 10 Meilen gemacht ) , daß
sie mit Wonne in ihren Kleidern sich auf den Dielen des un-
wirthbaren Hauses ausstreckten und bis Mittag schliefen.
Edward Burkc hatte glücklicherweise zwei Fische un See ge¬
fangen , und so fiel das Mittagsmahl über Erwarten gut aus,
obgleich kein anderes Getränk als das reine Element , woraus
die Mahlzeit entnommen , den Dürstenden zu Gebote stand.
Dann nahmen die Schotten Abschied vom Prinzen , mit Aus¬
nahme Sullivan ' s , O ' Neal 's und Edward Burke 's , welcher
letztere als Führer diente und dessen Kleider Seine kö¬
nigliche Hoheit von jetzt ab anlegte.

Die kleine Gesellschaft der Flüchtlinge machte sich um
zwei Uhr auf , nach Loch Arkaig zu reiten , wo sie um 9 Uhr
Abends anlangte und in dem Hause Donald Cameron ' s
Aufnahme fand ; der 'Prinz war so ermüdet , daß er ein¬
schlief , während Edward Burke die Gamaschen an seinem
Füßen aufknöpfte.

So lange sie noch auf Lochicl 's Erblauden blieben , fan¬
den die drei Flüchtigen gute Aufnahme , doch jetzt hörten die
gebahnten Wege auf , und die Pferde mußten zurückgelassen
werden , um weiteres Fortkommen möglich zu machen.

Der Prinz wartete einige Zeit auf Nachricht von seinen
Freunden , doch da keine solche anlangte , setzte er mit seinen
Genossen die Reise fort aus Furcht , entdeckt und gefangen
zu werden.

Durch unwegsame Berge bahnten die Flüchtigen sich den
Weg , zuweilen in verlassenen Hütten kärgliches Nachtlager
findend , bis sie zu einem kleincnDorfe gelangten in dcrNähe
des Ortes , wo Karl Eduard zuerst gelandet ; hier vereinigten
sich noch mehre Flüchtlinge mit der k einen Partei.

Lord Georg Murrah schrieb von Ruthwen an den Prin¬
zen einen langen Brief , worin er sehr unumwunden seine
Meinung äußerte über Sr . königl . Hoheit vertraute Nath-
geber , denen er die Niederlage zuschrieb , sein Eommando
niederlegte , doch keincswegcs anssprach , daß er den Krieg für
beendigt erachte.

Ein bis zwei Tausend Mann hatten sich dort zusammen¬
gefunden , zwar nicht von Hoffnung begeistert , doch entschlos¬
sen, sich und die Ländcreieu der ausständischen Elans so lange
als möglich zu vertheidigen.

Ein rührenderVorsalt wird erzählt aus jenen Tagen von
dem Fahnenträger des Herzogs von Pcrth , welcher , die Fah¬

nen seinem Ehest überreichend , sprach : „ Ich bin zwar arm,
aber tausend ' Giuuecu wären mir nicht so lieb , als daß die
Banner gerettet sind !"

Einige Tage blieben die hochländischen Krieger in
Ruthwen , zerstreuten sich jedoch endlich , als ein Brief vom
Prinzen aus Glenbiasdale ankam . In diesem Briefe , nach
einigen einleitenden Worten , worin er seine Ergebenheit für
die Hochländer und ihre Interessen anssprach , kündigte er
ihnen an , daß er , nach der nun gewonnenen Einsicht , hier
nichts für sie thun zu können . . nach Frankreich gehen wolle,
um dort bei Hofe zu veranlassen , daß wirksame , mächtige
Unterstützung ihm und den Angelegenheiten Schottlands werde.

Bezüglich ihrer Selbstvertheidigung ricth er den Hoch¬
ländern , dem Hechog . von Perth und Lord Murrah zu" ver¬
trauen , bat , seine Entfernung so lauge als möglich ge¬
heim zu halten , und befahl seine Hochländer schließlich dem
Schutze des Allmächtigen.

Obgleich in dem Briefe eigentlich keine Aufforderung
ausgesprochen war , die Mannschaften sollten sich zerstreuen,
sondern im Gegentheil anfFortdauer desKampfcs darin an¬
gespielt ward , so betrachteten doch Alle einmüthig dieses
Schreiben als den Todcsscufzer desKrieges , nahmen ' traurig
Abschied voneinander und trennten sich. Die Edelleute , um
in den Hochlanden sich zu verbergen oder zu flüchten , die Ge¬
meinen , um ihre heimischen Hütten wieder aufzusuchen.

^ In Glenbiasdale , unfern der Westküste Schottlands,
stießen einige hochländische Edelleute zu dem Prinzen,
welche die Nachricht brachten , daß die westlichen Gewässer
von englischen Schiffen wimmelten , dcrPrinz also kaum hof¬
fen dürfe , nach dieser Richtung hin jetzt zu entkommen , ohne
der größesten Gefahr sich auszusetzen.

Das war eine bedenkliche Kunde , welche den Prinzen
einige Zeit schwanken ließ , welche Maßregeln zu ergreifen
seien , ob er sich abermals den Hochländern der Gegend an¬
vertrauen , oder in der Nähe der Küste bleiben solle.

Einer der Edelleute , Clanranald , ricth zu dem Letzter » ;
es wurden einige leichte Hütten an den Bergen aufgeschla¬
gen , welche bei dem jetzt eingetretenen Frühling genügenden
Schutz gewährten und es dem Prinzen möglich machten,
hier zu warten , bis ein zuverlässiger Freund sich auf die Kü-
stcninscln wagen durfte , nach einem Schiffe zu spähen , wel¬
ches Seine Hoheit nach Frankreich brächte.

Endlich aber ward Karl Eduard doch des laugen Harrens
müde und sehnte sich nach Entscheidung seines Schicksals.
Er beschwor Mr . Encas Macdonald , einen der .kürzlich zu
ihm gekommenen Gentlemen , nach seinem ( Macdonald ' s)
treuen alten Diener , Donald Maclcod zu senden , welcher ein
sehr erfahrener Pilot war und scincmHerrn vorKurzcm we¬
sentliche Dienste geleistet , als dieser mit bedeutenden Sum¬
men französischen Geldes auf der Insel Barra gelandet.

Donald , sobald er die Botschaft empfangen , daß der
Prinz ihn zu sprechen wünsche , machte sich unverzüglich auf
den Weg nach Glenbiasdale ; im Walde , kurz vor dem Ziel
seiner Wanderung , begegnete Ihm ein Mann , der , ans rhn
zuschreitend , fragte , ob er Donald Macleod sei.

Donald , trotz des gewöhnlichen Anzugcs augenblicklich
den Prinzen erkennend , antwortete:

„Ja , der bin ich , und bin zu Eurer Hoheit Diensten . "
„Nun, " fuhr Karl Eduard fort , „ Ihr seht , Donald , ich

bin in Bedrängniß ; von Eurem Herren weiß ich , daß Ihr
ein erfahrener treuer Mann seid , dem mau vertrauen darf,
so gebe ich denn mein Schicksal in Eure Hände . Helft mir —
ich bitte Euch ! "

Der alte Schotte , von Rührung überwältigt , erbot sich
zu jeder ihm möglichen Hilfeleistung.

Der Prinz theilte nun dem Alten den Plan mit , er , Do¬
nald , solle zu Sir Alexander Macdonald und dem Laird von
Macleod gehen mit Briefen , welche die Herren um Schutz
bäten für Karl Eduard . Doch diesen Vorschlag wies der
Alte rund ab , weil er bestimmt wisse , daß die genannten
Herren dem Prinzen nicht nur untreu , sondern sogar im Be¬
griff seien , ihm nachzuspüren.

Von dieser Seite abgewiesen , fragte Karl , ob Donald es
unternehmen wolle , ihn von der Küste nach den Inseln zu
bringen , wo er sich sicherer glaube.

Donald erklärte sich bereit , Alles für den Prinzen zu
thun , sich jeder Gefahr für ihn auszusetzen , nur nicht der,
mit den zwei abtrünnigen hochländischen Chefs anzuknüpfen.

So fuhren denn eines Abends Karl Eduard , Sullivan,
O ' Neal , Burke und sieben andere , dem Prinzen ergebene
Männer von Lochuanaugh , der Bucht , in welcher er zuerst
gelandet , in einem offenen , achtruderigen Boot ab . Donald
Macleod saß am Steuer , Karl Eduard zu seinen Füßen.

Der alte erfahrene Schiffer hatte aus der Beschaffenheit
des Himmels geschlossen , daß ein Sturm im Anzüge sei , und
den Prinzen gebeten , die Reise bis zum nächsten Tage hinaus¬
zuschieben , doch Karl bestand darauf , den Continent zu ver¬
lassen , wo er so mannigfache Gefahren erduldet.

Einige Metzcn Gersteumchl hatten die Reisenden mitge¬
nommen und einen Topf , um darin die Mahlzeit zu kochen,
wenn sie gelandet.

Der alte Donald Macleod hatte recht prophezeiht , denn
kaum war das Boot in See , so brach der Sturm los . Die
Wogen thürmtcn sich ans und stürzten übereinander in unge¬
zügelter Wuth , es war eine Nacht , welche an Gefahr Alles
überstieg , was der alte Seemann bisher auf dem Meere er¬
lebt . Die verzweifelte Lage noch verzweifelter zu machen , fiel
der Regen in Strömen herab , und dieReiscnden hatten weder
Pumpe noch Compaß . Die Finsterniß war so undurchdring¬
lich , daß Niemand unterscheiden konnte , wohin das Boot ge¬
trieben ward , und ernste Befürchtungen sich einstellten , es
könne vielleicht an die Insel Skic gerathen , wo der Prinz
unfehlbar von der Miliz aufgegriffen werden würde , welche
die Insel in bedeutenden Schaareu durchstreifte.

Endlich ward ihrer Noth auf der stürmischen See und
zugleich ' ihrer Furcht vor der Miliz ein Ziel gesetzt , denn
der Schimmer des Tages zeigte ihnen , daß sie sich an
der Küste der „ langen Insel " befanden . Der Sturm hatte
das Boot in 9 — 10 Stunden 60 Meilen aufwärts getrieben,

Sie landeten bei Nossnich , dem Südostzipfel der Insel
Benbecula , und bereiteten , nachdem sie ihr Boot auf das
trockene Land gezogen , eine bescheidene Mahlzeit aus dem
Fleisch einer Hirschkuh , die sie erlegt.

Das Erste , was der Herzog von Cumbcrland that , nach¬
dem er die unmittelbaren Früchte seines Sieges in Sicherheit

: gebracht , war , die regierungsfeindlichen Clans zu entwaffnen
! und sie dadurch der Mittel zu fernerm Aufstand zu berauben

Die hochländische Nationaltracht sogar ward verboten , und die
Männer , die von Kindheit an nichts Anderes als den Tartan
getragen , wurden zum ersten Mal in ihrem Leben gezwungen,
die Kleidung der Bewohner desTieflaudcs anzunebmcu.

Lange und mit ängstlicher Spannung wartete der ' Her-
kzog ans Nachricht von der Gcfaugennehmung des königlichen

Besiegten , doch er hoffte vergebens . Der Stern des Hauses
Stuart war nicht bestimmt in Blut unterzugehen.

In einer Höhle , im Schooß eines stolzen Berges waren
zwei Männer , der Tracht nach hochländische Hirten , beschäf¬
tigt , an hölzernen Spießen Stücken Wildprcls zu braten.
Ihre Bewegungen verriethen , daß die Beschäftigung ihnen
eine gewohnte sei , und ihre verlangenden Blicke , mit denen
sie von Zeit zu Zeit auf die herrlich duftende Speise sahen,
bekundeten ihren großen Appetit.

Die anscheinenden Hirten waren ' zwei Flüchlinge : Allan
Glencairn und Crawford.

„Nicht wahr, " begann der Erstere , „ Sie freuen sich auf
die Mahlzeit ? "

„Wie ein hungriger Wolf ans seine Beute, " erwiederte
sein Gefährte . „ Den eigentlichen Hunger kenne ich erst seit
zwei Tagen . "

„Es ist uns in der That schlecht ergangen, " sprach Sir
Allan , „ doch geht es dem Prinzen besser , der umherirren
muß als ein Vcrurtheilter in dein Lande , das zu beherrschen
er durch ^ ie Geburt bestimmt ist ? Wüßte ich nur , daß er ein
sicheres Obdach gefunden , so sollten mich meine eigenen Ent¬
behrungen wenig kümmern . "

Der Wildbraten war indessen vollendet . Im Augenblick,
als die jungen Männer rhre Mahlzeit beginnen wollten,
ließen sich Tritte vernehmen und eine Stimme , welche Je¬
mandem zurief , zu folgen . Erschrocken sprangen die beiden
Freunde auf.

„Wir sind cutdeckt ! " rief Crawford.
„Doch nicht von Feinden, " entgegnete Allan . „ Das war

eine Hochländerstimme . "
„Hochländer oder nicht , es bringt uns nichts Gutes . "
Im nächsten Augenblick erschienen zwei Männer , deren

bleiche Gesichter bekundeten , daß sie viel umhergcwandcrt und
viel erduldet , in der Höhle , ohne sogleich zu bemerken , daß
dieselbe schon bewohnt sei. Der Jüngere der Ankömmlinge -
warf sich sogleich auf den Boden nieder , augenscheinlich von
Ermattung überwältigt.

„Hier müssen Jäger gewesen sein ! " bemerkte sein älte¬
rer Geiährte.

„Mag sein , ich kann nicht weiter . Mögen sie wieder¬
kommen . Ich will lieber sterben , als länger dieses elende
Leben ertragen . "

Der Klang der Stimme machte Ulrich 's und Allan ' s Herz
vor froher Ueberraschung beben , denn sie erkannten die
Sprache Karl Eduard 's . Der Baronct stürzte aus ihn zu und
drückte seine Hand im Uebermaß der Freude.

„Freunde ! " sprach der Prinz jetzt begütigend zu seinem
Begleiter ; „ treue , ergebene Freuubc !" und der alte Hochlän¬
der senkte die schon erhobene Flinte wieder . Glücklicherweise
hatten die ersten Bewohner der Höhle ihre Mahlzeit noch
nicht begonnen , und so war noch genug vorhanden für alle
Vier , neue Stücken wurden abgeschnitten von kein Hirsch,
den Crawford geschossen und in einer Ecke der Höhle nieder¬
gelegt . Brod und Salz fehlte zwar den Flüchtlingen zu ihrer
Mahlzeit , dafür aber waren sie mit einem Appetit ausgestat¬
tet , der dieses sonst als nothwendig erachtete Zubehör ent¬
behrlich machte.

Nach beendeter Mahlzeit ward berathschlagt was zu thun
sei . Bei des Prinzen erschöpftem Zustande war an einen bal¬
digen abermaligen Aufbruch nach der scharf bewachten West¬
küste nicht zu denken ; doch znrErhaltung seines Lebens schien
es dringend nothwendig , daß er an einem sichern Zufluchts¬
ort einige Tage der Ruhe genießen könne . Sir Allan schlug
Arran -Castlc vor.

„Was würde Ihre Tante sagen ? " fragte Karl Eduard
mit bitterm Lächeln.

„Sie würde glücklich sein , Ihrer Hoheit die Gastfreund¬
schaft erzeigen zu tönneu , derenSie so sehr bedürfen . Halten
Sie sie nicht für hartherzig . Ihr Herz ist warm , wenn auch
ihr Kopf kalt und berechnend . Crawsord und ich hätten schon
längst bei ihr Schutz finden können , wenn wir nicht vorgezo¬
gen , Ihre königliche Hoheit zu suchen . "

„Besser , Sir , Ihr verlaßt Euch auf die Berge, " be¬
merkte Karl 's Führer . „ Hier werden die Sachsen Euch nicht
finden . "

Es war ein Ton von Mißgunst und Eifersucht in der
Rede des Mannes , der die jungen Freunde des Prinzen
stutzig machte , und es ihnen rathsam erscheinen ließ , in sei¬
ner Gegenwart den Plan nicht zu besprechen , der , wie sie
hofften , den Prinzen von diesem seinen mürrischen Führer
trennen sollte . Der Baronct nahm also Gelegenheit , den
alten Hochländer aus der Höhle zu entfernen , indem er ihm
auftrug , Wasser zu holen aus einer Quelle , die er draußen
bemerkt.

„Worin soll ich das Wasser bringen ? " fragte der Alte.
„In der Mütze , auf Hochlandsweise . "
Der Führer entgegnete nichts weiter , sondern ging , zu

thun wie ihm geheißen.
Sobald die drei jungen Männer allein waren , erneuerte

Sir Allan seinen Vorschlag und weihte den Prinzen zugleich
ein in das Geheimniß des Gemachs Robert ' s des Starken.
Schließlich ward dieUebereinkuust getroffen , sobaldderMvnd
untergegangen , ihren jetzigen Schlupfwinkel zu verlassen und
ihre abenteuerliche Wanderung fortzusetzen.

„Wie weit ist ' s nach Arran -Castle ? " fragte Charles.
„Fünfzig Meilen durch das Gebirge, " antwortete Sir

Allan . „ Doch was thut das ?" fügte er heiter hinzu . „ Be¬
denken Sie , Hoheit , wie wert Sie an der Spitze Ihrer Hoch¬
länder marschirten . Der Tag kann erscheinen , da Sie aber¬
mals sie zu Kampf und Sieg führen !"

„Nimmer ! Nimmer !" seufzte der Prinz . „ Meine Hoff¬
nung ist dahin . Bei Cullodcn ging das Gestirn der Stuart
unter !"
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Als der Führer zurückkehrte , ward er beauftragt , ius nächste
Dorf zu gehen und Brod zu kaufen , mit dem Bemerken , daß
er vor dem nächsten Morgen nicht zurückerwartet werde . Mit
verdrießlicher Miene fügte sich der Hochländer diesem Gebot,
doch der Prinz entließ ihn nicht , ohne ihn mit dem letzten
Goldstück zu beschenken , das ihm zur Verfügung stand.

„Der Mann ist ein Verräther !" rief Crawford , nachdem
der Hochländer die Hohle verlassen . — „ Soll ich ihm eineKu-
gel nachsenden ? "

„Nein , er ist kein Verrätbcr " — entgegnete der Prinz,
„er hat mich mit Treue und Aufopferung geführt , seit rch von
allen anderen Freunden und Dienern mich trennen mußte.
Er ist nur mürrisch und betrübt , weil er jetzt nicht mehr
Mein mein Beschützer ist und sich verdrängt fühlt ; der
gute , treue Mann !"

Karl Eduard hatte Recht . Der treue Hochländer kehrte
am andern Morgen zurück mit Brod und Whisky , ohne sei¬
nen Prinzen verrathen zu haben , doch bitter war seine Betrüb¬
niß , als er die Höhle leer und den Gegenstand seiner auf¬
opfernden Zuneigung nicht mehr fand.

33. Capitel.
Die Nachrichten von der Niederlage des Prinzen Karl

Eduard verbreiteten sich rasch in den Hochlanden und erreich¬
ten bald Arran -Castle , wo die Gräfin mit ihren Nichten re-
sidirte ; isie Kunde trieb , wie man leicht begreifen wird , das
Blut ans den Wangen der schönen jungen Waisen , deren
Herzen zitterten in Besorgniß und Angst um die Sicherheit

So sehr sie auch von der Treue ihrer Diener überzeugt
war , bedachte sie dennoch , daß ein Geheimniß nur sicher sei
im Besitz Weniger , ja hätte sie allein alles Nöthige zu thun
vermocht , wären weder ihre Nichten noch die alte Meg in das
Geheimniß des Zimmers eingeweiht worden.

„Nun mögen sie kommen, " sprach sie , als alles in Ord¬
nung war , „ der alte Schlupfwinkel hat schon manchen Kopf
von der Bekanntschaft mit dem Beil gerettet in alten Zeiten,
und die Sachsen müssen Arran bis zum Grund nieder¬
brennen , ehe sie den Eingang dazu entdecken . "

Eines Abends saß Lady Arran mit ihren Nichten in der
langen Gallcric , niedergeschlagen von Befürchtungen und ost
getäuschter Hoffnung . Seit der ersten Nachricht von der Nie¬
derlage der Schotten war keine einigermaßen zuverlässige
Kunde zu ihnen gelangt — einige flüchtige Hochländer brach¬
ten die Nachricht , der Prinz sei gefangen . Andere , er sei er¬
schossen ; doch nichts Gewisses.

„O , diese Ungewißheit, " rief Alice verzweifelnd , „wie
diese das Herz martert — wie man wacht die langen Nächte
hindurch , lauschend ans Schritte , die nicht nahen wollen , wie
man in jedem Seufzen des Windes im Thurm , das Echo der
ersehnten Stimme zu hören glaubt ! O , Tante , die Erwar¬
tung eines Unglücks ist tausendmal schlimmer als das Un¬
glück selbst . "

„Ich kenne das auch , Alice, " erwiederte die alte Dame
traurig . „ Ich habe dieses Gefühl bis zur Erschöpfung dnrch-
cmpsnnden . Armes Mädchen , die Schule des Lebens , von
der Wiege bis zum Grabe ist nichts als eine endlose Reihe von
Täuschungen . "

Die arme Constance antwortete nur durch einen tiefen

laß die Thür offen , und bei dem ersten Ruf von mir oder
Deiner Schwester ziehe die Alarmglocke . Wenn Feinde in
Arran -Castle eindrangen , sollen sie wenigstens einen warmen
Empfang haben . "

Constance , kaum wissend , wo sie Kraft zur Ausführung
des Auftrags hernehmen solle , stand ans und verließ das
Gemach.

Zwischen Hoffnung und Furcht schwebend , blieben die
Gräfin und Alice zurück , unverwandt nach der verhängniß-
vollen Thür sehend . Sie öffnete sich langsam , und ein
Mann , dicht in einen Hirtenplaid gehüllt , schaute vorsichtig
ins Zimmer . Die Gräfin wollte laut aufschreien beim An¬
blick des fremden Eindringlings , doch das Auge der Liebe
ließ sich durch die Verkleidung nicht täuschen . Alice erkannte
SirAllan , und eilte , seinenNamen rufend , ihm entgegen , in
seine Arme.

„Welches Glück, " sprach der Baronet , die Geliebte an
seine Brust drückend , „ diesesWiedersehen nach so langerZeit
des Wandcrns und des Elends . Ich träumte davon Tag
und Nacht , doch wagte es nicht zu hoffen , ich betete darum , und
fürchtete , der Himmel werde taub sein für meine Bitten . "

„Kommst Du allein , Allan ? " fragte die Gräfin , den
Riegel der Thür vorschiebend . „ Wo iß 'Crawford ? "

„In dem geheimen Gewölbe . "
„Und wo ist der Prinz ? "
„Bei ibm , " antwortete SirAllan , die dargereichte Hand

der Tante küssend . „ Lange sind wir gewandert , haben ge¬
schlafen wie Fuchs und Hase , aber — Gott und Ihrer Güte
sei Dank — jetzt sind wir doch ans einige Zeit unter sicherm
Obdach . Ich habe nicht nöthig zu fragen , wer Wnn und

Derer , die ihnen über Alles theuer . Nur der Gräfin sank der
Muth nicht . Mit raschem Entschluß ließ sie ihren Clan zn-
sammcnberufcn und befahl , das Schloß vor jedem Ueberfall
zu bewachen , eine Maßregel , die sie im Grunde jedoch nur
deshalb anordnete , damit die Flüchtigen , falls sie in Arran-
Castle Zuflucht suchten , sicher seien , denn daß Sir Allan an
des Prinzen Seite bleiben und seine Wanderungen theilen
werde , setzte sie voraus.

So war denn schon einen Tag nach demjenigen , welcher
der Gräfin die Kunde von der Niederlage der im Stillen be¬
günstigten Partei brachte , auf ihren Gütern Alles vorbereitet,
und jeden Augenblick konnten die Lärmfencr auf den höchsten
Thürmen und Bergen entzündet werden , sobald im Moment
der Gefahr das Signal gegeben ward.

„Die schönen Ländereicn von Arran ! " seufzte ihre be¬
jahrte Besitzerin , nachdem ihre Befehle ausgeführt waren.
„Hätte ich doch nicht geglaubt , daß ich noch einmal so thöricht
sein würde , sie auss Spiel zu setzen , nachdem ich sie mit
Sorgen und Mühe von Confiscation gerettet . Aber was soll
ich thun ? " fügte sie mit wiederholtem tiefem Seufzer hinzu,
„ich sah das Mißlingen der Sache voraus , und unterstützte
dennoch das verwegene Unternehmen . Ich habe versprochen,
meinen Neffen Allan uno seine Freunde zu beschützen , wenn
sie kommen , und muß nun -mein Gelübde halten . Wenn
Allan stürbe , Alicen und Constanzen das Herz bräche , was
hätte ich dann , wer würde mir die Augen zudrücken ? Mag Geld
und Gut zu Grunde gehen — es ist ja werthlos , wenn die
Herzen in Asche zerfallen ! "

Von ihren Nichten und der alten Meg unterstützt , welche
nicht aufhören tonnte zu brummenübcrden „ Wahnsinn " ihrer
Gehieterin , ließ die Gräfin einen bedeutenden Vorrath Wein
und Lebensmittel in das Gemach Robert 's des Starken bringen.

„Welches Glück !" sprach der Baronet . die Geliebte an seine Brust
drückend . (Seite W8 . 1

Seufzer . Zu reden wagte sie nicht , ans Furcht , dann ihre
Thränen nicht mehr zurückhalten zu können , und sie wollte
den ohnehin so tief betrübten Lieben durch ihren Schmerz
nicht noch tieferes Weh bereiten.

„Noch nie ist die Zeit so entsetzlich traurig und langsam
vergangen, " sprach Alice , „ ihr zögernder Schritt scheint ' un¬
serer Ungeduld zu spotten . Glauben Sie nicht , Tante , daß
wenn Sie einen zuverlässigen Boten nach Edinburg sendeten,
wir einigermaßen sichere Kunde erhalten könnten ? "

„Ist bereits geschehen, " antwortete die Lady von Arran-
Castle mit einem Seufzer , „ aber noch kehrte Keiner zurück.
Denkt Ihr ich würde Mann oder Roß schonen , wenn Die,
welche ich liebe , in Gefahr sind ? "

Ein leiser Tritt ließ jetzt sich ans dem Corridor verneh¬
men . — Es war bereits spät am Abend und die Dienerschaft
zur Ruhe gegangen.

„Wahrscheinlich ist es Meg, " antwortete die Gräfin auf
Alice ' s fragenden Blick.

„Meg ist in unserm Zimmer, " entgegnete Constance.
Eine Hand legte sich an den Drücker der Thür , und alle

Drei erschraken heftig , die Gräfin vielleicht am wenigsten,
denn sie dachte an den äußern Zugang zu Robert ' s des Star¬
ken Gemach bei derRuine , mit dem sie Allan bekannt gemacht,
und eine entfernte Hoffnung milderte ihre Furcht.

An Einbruch war in einem so befestigten Schlosse nicht
zudenken , dennoch versäumte die Gräfin keine Sicherheits-
maßregcl.

„Constance, " flüsterte sie , „ geh rasch in mein Zimmer

Speise in das Gemach bringen ließ, " fuhr er bewegt fort.
„Wir sind Ihnen unendlich dankbar dafür . Seine Hoheit
war dem Verhungern nahe , und Crawford und ich hatten seit
zwei Tagen keinen Bissen Speise zu uns genommen . "

„Alrce, " sprach die Gräfin , „ geh in mein Zimmer nnd
rufe Constance . "

Sobald die alte Dame mit ihrem Neffen sich allein be¬
fand , flüsterte sie ihm zu : „ Geh , Allan , hole Deine Freunde
ans dem Versteck herauf — kommt nur durch den alten
Saal , da hören Euch die Domestiken nicht . Ein paar Tage
müßt ihr hier bleiben und dann fort mit Ench nach Frank¬
reich , bis hier der Sturm ausgetobt hat . Wollte Gott , Al¬
lan , Du wärst erst drüben . "

„Wie sollen wir aber unbemerkt fortkommen ? "
„Neberlaß das mir . "
„Ans unsere Köpfe sind Preise gesetzt . "
„Ich werde Euch schon Führer schaffen , die durch den

Preis sich nicht locken lassen . Ich werde nicht schlafen noch
ruhen , bis ich weiß , daß der Ocean zwischen uns liegt . Sei
nur ruhig , Allan, " fügte sie hinzu , „ Alice nnd ich werden
nicht lange zurückbleiben , wir kommen nach . Du hast mir
Deine Güter verpfändet , also sind sie vor der Confiscation
sicher , besonders wenn mein Bruder Argnle sich noch ins
Mittel legt . Aliccns Herz sichert Dir Dein Glück , also
Courage , mein Junge , das Leben hat Dir noch schone Tage
aufbewahrt . "

„Auch Ihnen , hoffe ich. "
„ Mir ? " entgegnete die Gräfin bewegt . „ Nein , Allan,

nein , mein Ziel ist nahe ; wenn ich die Waisen jenes Man¬
nes , den ich — des Bruders jenes Mannes , den ich liebte,
glücklich sehe in den Armen ihrer Gatten , so hat die alte
Herrin von Arran ihre Lebensaufgabe erfüllt . "
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Allan verließ jetzt die Gallerte , um seine Gefährten aus
ihrem Versteck zu holen . Ehe er dasselbe verlassen , hatte er
beiden Freunden das Gelübde abgenommen , unter keiner
Bedingung vor seiner Rückkehr das Gemach zu verlassen,
«ine sehr nöthige Vorsicht , wenn man der gefahrdrohenden
Einrichtung des Zugangs sich erinnert.

Kaum hatte Allan die Gallerte verlassen , als Alice und
<Zonstance erschienen.

„Er holt den Prinzen und Crawford, " sprach die Tante
in Rücksicht ans der Letztern forschenden Blick . „ Dein Ver¬
lobter ist sicher, ganz sicher. "

Ein dankbarer Blick zum Himmel war Constancens ein¬
zige Antwort.

Nach einigen Minuten erschienen die drei Flüchtlinge
im Wohnzimmer der Gräfin , welches dem unberufenen Ein - °
dringen der Dienerschaft am wenigsten ausgesetzt war.

Eine Thräne drängte sich in das Auge der Gräfin , da
sie den jungen Chevalier , bleich und abgemagert von den cr-
ouldeten Strapazen , vor sich sah , und seinen ehrfurchtsvollen
Gruß entgegennahm . Unwillkürlich verglich sie diese ab¬
gehärmte Gestalt mit der glänzenden , in welcher er in Holy-
rood erschienen , umgeben von einem Kreise schöner Damen,
die bewundernd seinen Worten lauschten , von tapferen Män¬
nern , die seine Befehle zu vollziehen eilten.

„Wir kommen , Lady von Arran, " sprach Karl Eduard
mit schwachem Lächeln , „ heut nicht in diese gastlichen Mauern,
wie einst unsere Vorfahren , mit stattlichem Gefolge von Rit¬
tern und Damen , sondern als Flüchtling , auf dessen Haupt
die Regierung des Usurpators einen Preis gesetzt . Ich komme
als ein Verbannter , an dessen Beherbergung die Gefahr ge¬
knüpft ist . "

„Noch nie, " entgegnete die Gräfin , „hat ein Fürst Eu¬
res königlichen Hauses diesen Mauern eine größere Ehre er¬
zeigt , als Eure königliche Hoheit thut , indem sie dieselben
zur Zufluchtsstätte wählt , und wenn ich nicht meine Diener¬
schaft versammele . Eure Hoheit ihrem hohen Range gemäß
zu empfangen , so unterbleibt es nur , weil unglücklicherweise
die Zeiten es nicht gestatten , die Gefühle offen zu zeigen,
welche Jeder , der den Namen Arran führt , für die Familie
Stuart hegt . "

Der Ton edler Höflichkeit , womit diese Worte gespro¬
chen wurden , machten einen tiefen Eindruck auf die Zuhörer,
denn unverkennbar klang die Wahrheit und Innigkeit des
Gefühls hindurch ; Karl Eduard neigte sich , und küßte tief
gerührt die Hand der alten Dame.

Unter Meg ' s Beihilfe wurden Wein und Erguickungen
herbeigeschafft , ohne die übrigen Domestiken zu stören , und
die drei Flüchtlinge erzählten ihren mit beklommenen Herzen
lauschenden Zubvrcrinnen die Ereignisse des Unglückstages
bei Culloden . Constance und Alice sandten manches stille
Gebet zum Himmel , das Mißlingen des Unternehmens und
die gefangenen Hochländer schmerzlich beklagend , und als
einzigen Trost die Hoffnung aussprechend , daß die Sieger
die in ihre Hände fällenden Schotten als Kriegsgefangene,
und nicht als Rebellen behandeln würden.

„Als Kriegsgefangene ! — o , da kennen Sie den deut¬
schen Despoten und seinen wilden Sohn nicht, " entgegnete
Karl . „ Durch mein langjähriges Eril auf dem Conti-
nent habe ich sie besser kennen gelernt . — Stein, " fuhr er mit
großer Erregung fort — „ den Tod durch Strick oder Beil
haben die Gefangenen zu erwarten ! Ach , wie manches Haus
wird verödet stehn ! Wie viel treue Herzen haben ihr Blut
vergossen für mich — für eine verlorene Sache , für ein ver¬
sunkenes Glück ! "

„Hoffen Sie auf eine glückliche Wendung , Sir, " sprach
der Baronet . „ Der Enthusiasmus der Hochländer für Ihr
Unternehmen muß Ihnen Beweis sein , daß Sie unter gün¬
stigeren Äuspicieu abermals wagen können , Ihr Banner in
Schottland aufzupflanzen . An treuen Herzen und festen
Armen , es zu stützen , wird es nicht fehlen . Hätte nur Frank¬
reich sein Versprechen gehalten — "

„ Frankreich !" unterbrach ihn die Gräfin , welche die Na¬
tion haßte . „ Wann hätte Frankreich jemals dem Hause
Stuart seine Versprechungen gehalten ? Unsere Krieger ha¬
ben es vertheidigt , unsere Bogenschützen haben die franzö¬
sischen Könige bewacht , aber stets war Frankreich undankbar!
Ohne Zweifel war es zuerst das Bünduiß mit den Familien
Guise ' und Loraine, " fuhr sie zum Prinzen gewandt fort,
„welches Eurer erhabenen Ahufrau , der Königin Marie
Stuart , Unheil brachte . Ich wollte eben so gern mein Leben
auf stürmischer See einem morschen Brett anvertrauen , als
eine Hoffnung ans Frankreichs Versprechen gründen . "

„Des Königs Schuld ist es nicht, " bemerkte Crawford,
„sondern die seiner Minister . "

„Oder die seiner Geliebten, " antwortete Lady Arran.
„Die englische Regierung wird wohl zu bestechen , und die
Dame anzunehmen wissen . Ich wollte mein Leben verwet¬
ten , hätte Eure Hoheit der allmächtigen Bublerin , der Pom-
padour , geschmeichelt , so wären die französischen Untersiü-
tzungstruppcn längst gelandet . "

Es entstand eine Pause , während welcher Alicens und
Karl Eduard ' s Blicke einander unwillkürlich begegneten . Ueber
das Antlitz des Lctztcrn flog ein flüchtiges Roth der Beschä¬
mung , weil er sich erinnerte , wie Alice ihn einst am Arm der
Pompadour gesehen.

„Sogar dieser Demüthigung, " fügte der Prinz mit einem
Seufzer hinzu , „ habe ich mich unterzogen . In Versailles
gab ich der Favoritc den Arm , schmeichelte der Geliebten mei¬
nes VUters Louis , um mich ihrer Verwendung zu versichern,
amd nur eine Dame gab es damals , die bei jener Gelegen¬
heit den verbannten Prinzen über seine Würde belehrte
und für die Reinheit ihres Geschlechts in dieSchrankcn trat . "

„Wer war diese Dame ? " fragte die Gräfin.
„Ihre vortreffliche Nichte, " antwortete der junge Cheva¬

lier , sich gegen Alice tief verbeugend , „ welche mir , wie ich
hoffe , heut gestatten wird , mich zu entschuldigen wegen mei¬
ner Jndiscrclion , sie zu grüßen mit einer solchen Gefährtin
am Arm . Das unwürdige Motiv , welches mich zu jeuer
Selbsterniedrigung veranlaßte , habe ich furchtbar genug ge¬
büßt durch das Mißlingen meines Unternehmens und die be¬
schämende Niederlage . "

„Nicht beschämende Niederlage , Hoheit, " entgegnete
das crrötheude Mädchen ; „ durch Ihren Muth , durch Ihre Ta¬
pferkeit und Ausdauer in mancher Schlacht , in den Stunden
-der Gefahr haben Sie bewiesen , daß Sie der Krone Ihrer

Vorfahren würdig sind . Das Uebrige müssen wir dem Him¬
mel überlassen , der , wenn er Bitten Gehör giebt , eines Ta¬
ges sie auf den Thron Ihrer Bäter führen wird . "

Der königliche Flüchtling schüttelte traurig das Haupt,
denn der letzte Schlag hatte seinen Muth , seine Hoffnung
und Ausdauer vernichtet!

„Nie , Lady , nie, " antwortete er , „ meine letzte Hoffnung
ist dahin , die einzige glänzende Seite im Buche meines Le¬
bens ist geschrieben , künftig bin ich nichts mehr , als ein arm¬
seliger , einsamer Mann , der sein elendes Dasein ohne Ziel
und Streben hinschleppt . Nach einer solchen Niederlage wie
ich erlitten , wäre es mehr als Thorheit , noch einen Aufstand
zu meinen Gunsten zu erregen . Schottland hat schon zu viel
für mich gelitten ! "

„Eure Hoheit muß Schottland verlassen, " bemerkte die
Gräfin.

„Gern jetzt , da meine Hoffnungen vernichtet sind . "
„Mein Neffe uns sein Freund werden Euch begleiten.

Vielleicht sehen wir nächstens uns in Versailles wieder ! "
„Wie Gräfin, " rief Crawford , „ denken auch Sie an Ver¬

bannung ? "
„Was soll ich hier, " antwortete lächelnd die Lady von

Arran , „ wenn meine Kinder alle ihre Heimath verlassen ha¬
ben , und das alte Schloß so öde ist , wie ein Nest , aus dem
die junge Brüt ausgeflogen . Nein , nein , wo meine Mäd¬
chen hingehen , dahin gehe ich auch . Aber fort mit Euch,"
fügte sie hinzu , „ der Tag wird bald anbrechen , und neugie¬
rige Blicke könnten uns ausforschen . "

So schieden sie denn , die Liebenden zwar widerstrebend,
doch mit der Verabredung , jeden Abend im Wohnzimmer der
Gräfin Arran sich zu vereinigen.

lForlsetzung folgn;

Bücher.
Ob wohl Guttenberg , Faust undSchäfser ahnen mochten,

wie tief und mächtig ihre Erfindung , die Buchdruckerkunst,
ins Leben der Menschen und Völker eingreifen werde ? ob sie
wohl ahnen mochten , daß die kleinen metallenen Lettern einst
berufen seien , die Saat der Bildung , des Wissens , der Poesie
mit zauberhafter Schnelle durch alle Länder zu verbreiten;
daß die Kmist , welche bei ihrem Entstehen so mühsam Ein¬
gang und Schutz fand , einst das stärkste Band werden sollte,
welches die Geister der Einzelnen , wie die Geister der Natio¬
nen znsammenhält ! Handel , Gewerbe , Kunst und Kriegs-
ruhm haben zwar schon lange vor Erfindung derBnchdrncker-
kunst Völker und Individuen reich und groß gemacht , Wissen¬
schaft und Poesie waren da , doch sie waren in den meisten
Fällen an den Ort gebannt , wo sie erwuchsen , weil es an dem
Mittel fehlte , sie zum Gemeingut zu machen.

Noch vor wenigen Jahrhunderten gab es keine gedruck¬
ten Bücher , und heut — hent können wir kaum mehr ein
Haus , viel weniger einen ganzen Erdtheil uns ohne sie denken.
Wir sind aufgewachsen neben den Büchern , mit den spielen,
dem Unterricht , dem Vergnügen des Kindes stehen sie in un¬
zertrennlichem Zusammenhang , die Phantasie . dieWißbegierdc,
die Andacht schöpfen Nahrung aus dieser Quelle , deren bele¬
bende Kraft zu läugueu vergebens sein würde , legte man auch
alles Unheil , welches durch Bücher in die Welt gekommen,
gegen das durch sie gestiftete Gute in die Wagschale.

Wir können uns allerdings nicht verbergen , daß in dem
großen Bücher - Garten unserer Zeit neben den herrlichsten,
nützlichsten , erfreulichsten Blumen der Wissenschaft , Kunst
und Poesie auch das Unkraut in erschreckender Weise wuchert,
eine Wahrheit , die um so betrübender ist , weil häufig dieses
Unkraut in so anmuthiger Gestalt erscheint , mit so verlocken¬
den Düften Prahlt , daß arglose Herzen es begierig erfassen,
das Gift nicht ahnend , welches in den schönen Kelchen ver¬
borgen . Darum ist jungen Wesen eine Hand zu wünschen,
welche die Wahl de« Bücher den Fähigkeiten und geistigen
Bedürfnissen gemäß leitet , denn auch an sich unschädliche,
sogar vorzügliche Bücher können schädlich wirken , wenn sie
auf den Boden eines unerfahrenen halbgebildeten Geistes
fallen , welchem zur Aufnahme der in ihnen ausgesprochenen
Ideen die innere Vorbereitung fehlt.

In den Büchern ist uns neben der realen Welt eine
zweite neue , unermeßliche Welt aufgegangen ; freilich nur ein
Spiegelbild , in dem uns die Gestalten des Lebens , die Erde
und ihre Bewohner , der Himmel mit seinen Sonnen und
Sternen , die Gedanken und Empfindungen der Menschenseele
als schattenhafte Bilder erscheinen , denen unsere Phan¬
tasie erst Licht und Farbe geben muß . Und doch, wie segens¬
voll steht diese Schattenwelt in unserer wirklichen . Ehe die
Bücher das Wissen zum Gemeingut Aller machten , war die
Kenntniß der Erde , die der Meisterwerke der Dichtkunst , nur
das Eigenthum einzelner Bevorzugter , jetzt steht dem Aerm-
sten das Feld des Wissens offen , denn Bücher und Zeitschrif¬
ten sind Jedem zugänglich , und in der ärmsten Hütte des ärm¬
sten Dorfes sind die einfachen Bewohner des Lesens kundig,
das sie au Bibel und Gesangbuch übten.

Uns Weltleuten , die wir die täglich wachsende Masse
der Bücher auftauchen sehen , einander überstürzend und
verdrängend , scheinen in manchen Augenblicken jene ein¬
fachen Naturkinder beneidenswerth , die von dem Kampf
und Zweifel , von dem Genuß und dem Kummer , welchen die
„Bücher " in das Leben der Wcltmenschen tragen , keine Ah¬
nung haben , kaum wissend , daß es außer dem Buch der
Bücher , der Bibel — noch andere gebe , die zu lesen der
Mühe werth seien . Für uns ist das L e se u vom Leben un¬
zertrennlich geworden , der Geist athmet fast durch die gedruck¬
ten Lettern , die ihm das Wissenswerthe und Anmuthige,
das er kennen und empfinden möchte , zuführen ; doch unsere
Zeit ist eine Zeit der Eile — Alles wird rasch gethan : Reisen,
Arbeiten , Denken , folglich auch Lesen ; wer alles Lesenswerthc
in einem bestimmten Fach der Literatur , sei es das schöngei¬
stige , oder eine Branche der Wissenschaft kennen lernen will,
muß sehr rasch lesen , muß ohne Verweilen von einem Werke
zum andern übergehen , sonst drängt neuer Stoff sich herzu
und drückt den saumseligen Wißbegierigen nieder durch den
Gedanken an die Unmöglichkeit , sich hindurchzuarbeiten.
Früher , als die Bücher in weniger gedrängten Massen auf¬
tauchten , genoß man die Gaben der Dichtung oder wissen¬

schaftlicher Forschung , heut verschlingt man sie , sonst ver¬
tiefte man sich mit ganzer Seele in die Lieder eines Sängers,
in die Denksprüche eines Weisen , heut hat man weder Zeit
noch Lust zu solcher Muße ; durch zu langes , liebendes Ver¬
weilen bei einem Buch , bei einem Gedicht , bei einem
Dichter könnten wir ja in die Gefahr der Einseitigkeit ge¬
rathen , könnten „ Neues " versäumen , und der Mensch von
heute muß womöglich Alles wissen , oder we¬
nigstens von Allem gehört oder gelesen haben.

Ichdarfwohlkaum hinzusetzen , daß es mir sehr natürlich,
und daher auch sehr verzeihlich erscheint , wenn der Einzelne
diese Forderung des Zeitgeistes nach seinen Verhältnissen,
Neigungen und Talenten etwas modificirt , wenn er, statt das
ganze Gebiet der Literatur zu durchfliegen , auf einem Felde
derselben mit besonderer Liebe verweilt , und von diesem sich
gründliche Kenntniß aneignet , wenn ein Herz mit unver¬
gänglicher Treue an den hehren Geistcsschöpfungcn hängt,
welche es einst erfreuten , erhoben und zur Bewunderung hin¬
rissen , mag auch durch wiederholtes Lesen derselben vielleicht
versäumt werden , einigen neuen Erscheinungen Aufmerksam¬
keit zu schenken.

Bei jungen Mädchen , welche gewöhnlich einen großen
Hang für Roman - Lectüre haben , ist- es wichtig , durch die
Wahl guter Bücher den Geschmack sogleich anfänglich aus die
richtige Bahn zu leiten , weil dadurch das jugendliche Gemüth
am sichersten vor der nachtheiligen Wirkung schlechter , frivoler
Bücher geschützt wird , wenn solche dennoch ihren Weg in die
Hände des Mädchens finden sollten.

Im Allgemeinen ist bei jungen Mädchen die Liebe zu den
Büchern , sei es auch zu Romanen , keine tadelnswertheEigen¬
schaft , wie früher häufig behauptet ward , weil man annahm,
daß Bücher der Wirklichkeit entfremden . Meiner Ansicht
nach ist auch die sogenannte Lesewuth eines jungen Mädchens
weit weniger gefährlich für dessen geistige Entwickelung , als
die Abneigung vor dem Lesen . Die jugendliche Phantasie
will beschäftigt sein , und geräth , wenn sie gänzlich sich selbst
überlassen ist , auf bedenkliche Abwege , welche durch gut ge¬
wählte Lectüre leicht vermieden werden können.

Es ist daher keineswegcs gefährlich , in den Mädchen die
Liebe zu den Büchern zu erwecken und dieselbe zu nähren
durch gelegentliche Geschenke an Büchern . Eine kleine Bib¬
liothek ist ein herrlicher Schatz für ein Mädchen , natürlich
nur , wenn sie aus Werken besieht , die zwei - oder mehrmaligen
Lesens und des Studiums werth sind . Aus einem eigenen
Buch lesen oder lernen , ist doppelter Genuß , wie die Rosen
im eigenen Gärtchen herrlicher zu duften scheinen , als die auf
fremdem Boden.

Eine selbstgcwählte Bibliothek giebt ohne Zweifel
einen sichern Maßstab für das Wesen und den Sinn des
Menschen . ,

„Sage mir , mit wem Du umgehst , und ich will Dir
sagen , wer Du bist, " lautet ein bekanntes Sprichwort . —
Mit demselben , oder eigentlich mit größcrmRechte kann man
sprechen : „ Sage mir , welche Bücher Du liesest , und ich wüt
Dir sagen wer Du bist ; " denn bei dem Umgange mit Men¬
schen ist Zwang der Verhältnisse denkbar , bei dem mit Bü¬
chern kaum . Die Richtung des Geschmacks , der Grad der
Bildung ist aus der Wahl der Lectüre zu erkennen , sicherer
als aus allen anderen äußeren Anzeichen.

In eine Familie , in welcher der Sinn für gediegene,
literarische Unterhaltung gepflegt wird , können wir mit dem
vollen Vertrauen eintreten , dortVerständniß und Theilnahme
fiir die Interessen der Menschheit , Sinn für das Schöne und
wahre Bildung zu finden - .

Wählen wir Bücher für unsern Besitz , so seien es solche,
die uns Freunde sind und bleiben , deren bloßer Anblick uns
die Erinnerung an erhebende Eindrücke , an gesammelte
Kenntnisse zurückruft und in deren veredelnder und lehr¬
reicher Gesellschaft wir uns trösten können , wenn nickt jede
werthlose Schaumperle , die das brandende Meer der Litera¬
tur cmporwirft , an das Ufer unsers Geistes schlägt , um
dort , weil sie Schaum , in Nichts zu zerfließen , höchstens einen
bittern Tropfen der Täuschung oder des Widerwillens zurück¬
lassend , und — vergessen zu werden.

ZUarie Harrer.

Ins dcm Schauplatz dcr Jugend.

„Denkst Du wohl noch an unsere Schulzeit ^ an das alte
Schulhaus , das so traulich inmitten hoher Berge und hoher
grüner Tannen stand ? — Hast Du jene holde Zeit vergessen,
hat die Berührung der Welt sie aus Deinem Andenken ver¬
scheucht ? "

So lautete eine Stelle aus dcmBriefe einer alten Schnl-
freundin , mit der ich vor vielen Jahren , als wir noch die
Welt der Ideale nicht mit der der Wirklichkeit vertauscht hat¬
ten , die Berge , die Wälder durchstreifte . Beim Lesen des
Briefes war die Vergangenheit vor meiner Seele wieder er¬
standen und lenkte meine Gedanken , meine Gefühle zurück
zu den Tagen der Kindheit , die wie ein köstlicher Kranz
von Juwelen im Schatzkästchen der Erinnerung sicher , aber
lange unbctrachtct gelegen hatten.

O , ich erinnerte mich ihrer gar wohl ! Kein Sonnen¬
strahl und kein Schatten , keine unserer kleinen Freuden und
Sorgen ist mir entwichen . Ja , es waren „ holde Zeiten ",
und eher könnten dort die Berge versunken sein , als in mir
die Erinnerung an die in ihrer Nähe verlebten Stunden.

Im Juni war ich , von Sehnsucht getrieben , dort auf
dem Schauplatz unserer Jngendtagc . Der Himmel war mild,
ein sanfter Wind spielte mit dem weichen Grün der Bäume
und lüftete auch die Schwingen meiner Seele , sonst so malt
und niedergedrückt von dem ermüdenden Alltagsleben.

Das alteSchnlhaus , wo ich täglich aus und ein gegangen,
um welches im Sommer grüne Büsche und blühendes Geis-
blatt wuchsen und dustetcn , wo im Winter auf dem gewalti¬
gen Herde die großen Kiefcrnklötze glühten , einen freund¬
lichen Schein durch die Fenster werfend au dunkelen Abenden
und im Zimmer eine tranliche Wärme verbreitend — das
alte Pull , der Sitz der Autorität , neben dem die widerspensti¬
gen Kinder zur Strafe stehen mußten , die hohen , schmalen
Fenster , die alten kiefcrneu Schulbänke und Tische , verun¬
staltet durch manches vorwitzige Federmesser — Alles war
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verschwimdcn, verschwunden wie die Menschen, die dort ge¬lebt. Das Hans war niedergerissen, ein neues mit zierlichenBogenfenstern und leuchtend rothem Ziegeldach stand an derStelle — niemand wußte mebr von dem alten Haus — ja die
sremdcnMenschen dort lachten mich aus mit meinen Fragen.Ich aber fühlte schmerzlich, daß das alteSchnlhans fehlteauf dem Schauplatz meines Jugcndlcbcns, und trauerte, daßdieser Schauplatz nicht mehr zu dem Bilde meiner Erinne¬rung Paßte. Das neue Haus erschien mir wie ein Eindringlingund ich mochte es nicht betreten. WildcKindcr spicltcnvor derThür , aber sie spielten andere Spiele, als wir damals spielten.Die Kinder schienen robcr, lärmender, ungezogener alswir , sie waren nicht alt an Jahren , aber alt an Gesicht undManieren.

Das Thal , von hohen Bergen umschlossen, ist noch da,aber wie verändert! Gewinnsüchtige Hände haben an dem
Hciligthum gerüttelt, wo wir unsere Jngendfrcndennährten,in das sich der vollcStrom unsercrwarmenJngendhofsnungenergoß. Noch halten die Sterne , wie damals, Wache über demOrt , aber sie blicken traurig , als hätten sie wenig Behagenan dem, was sie dort sehen! der kleine Bach, ans dein ichsonst mit einer krnmmgcbogencn Stecknadel und einer baum¬wollenen Schnur manche schöncForclle fing, fließt noch ruhigdurch die Wiesen, aber nicht mehr in lieblichen Windungenan den Haselnuß- und Johannisbccrstränchcn vorbei; dieHände der Menschen haben seiner plaudernden Wcllchcn un¬

gebundenen Lauf in eine schnurgerade Bahn gelenkt, habenMühlen darüber gebaut, und die Sägespänc haben die Fo¬rellen verjagt. Das alte Bett des Baches ist mit Gras be¬wachsen, und die Haselbüsche daneben sind weggeschnitten undverbrannt. Auch die hohen Tannen dicht bei dem Schnlhanscsind fort , der alte Bcgräbnißplatz daneben ist umgepflügt, dertiefe Graben um das alte Schloß ausgefüllt und zum Korn¬feld nmgeschassen. Weizen wächst ans den geebneten Grab¬hügeln," und der moosige Fußpfad, der sonst von dort in diedunkelen Tiefen des Waldes führte, ist spurlos verschwunden.Kurze Zeit stand ich sinnend dort still und schritt dann-demTannenwald nordlich vom Schnlhansc zu. — Dieser und derWeg dahin waren allein noch dieselben geblieben, nur schiender letztere wenig benutzt und war von"-Buschwerk so über¬wachsen, daß ich Mühe hatte mich durchzuwinden. Die Na¬men, die wir vor Jahren in die Rinde der Buchen am Wegegeschnitten, waren fast unleserlich, durch das Wachsthum desBaumes auseinander gedrängt, mit Moos und neuer Rindethcilwcise bedeckt.
Ich setzte mich ans der wohlbekannten Anhöhe, unter dergroßen Ulme nieder und lauschte noch einmal wieder der Mu¬

sik der Wellen, die an ihrem Fuß sich brachen. Die Sonnen¬strahlen hüpften unter das grüne Dach der Ulme durch dieschwankenden Zweige, bald das lange, majestätisch goldeneScepter ans den schwellenden Teppich des Mooses stützend,bald als strahlende Flämmchcn tanzend auf flüsternden Was¬sern, zitternd eine Weile rastend ans den knorrigen Baum-wnrzeln und dann verschwindend. Hier und da tönte nochdie Stimme eines Vogels klagend und sehnsuchtsvoll undverhallte leise in der ruhigen Einsamkeit des Abends. Undwie ich den Tönen lauschte, senkte der Geist der Vergangen¬heit sich zu mir herab, verklungcne Stimmen drängten sichflnthcnd an mein Ohr , und die Ereignisse und Gefühle derfernen Jugend schaarten sich vertraulich um meinen der Gegen¬wart entrückten Geist— ichjsaß lange, lange dort, in Nachdenkenverloren, bis die Nacht ihren dunkeln Vorhang niederließ,der „mit goldenen Sterncnnadcln an den Himmel befestigt".Ich war allein in dem alten Walde, mit dem schwinden¬den Tage, der stillen Einsamkeit, allein mit der jungen Nacht.Es sckncn mir, . als wehe der Abendwind, der den stärkendenDuft der Kiefern auf seinen Flügeln zu mir trug , als weheer mich mit dem entflohenen Hauch der Jugend an. Längstvergessene Ahnungen, Gefühle und Bestrebungen dnrchzitter-ten mir Herz und Sinne . Ich konnte kaum glauben, daß ichälter geworden, daß ich dem Grabe nahe sei, daß ich nichtmehr das junge, lebensmnthige Mädchen, sondern eine müdeStreiten » sei ans dem Kampsplatz des Lebens, weit getrenntvon meinen Jugcndgcsährtcn, die das Schicksal hierhin unddorthin geschleudert.
Bei dem neuen Schnlhanse ist auch ein Kirchhof, da lie¬gen, von einfachen Marmorstcincn bedeckt, zwei meiner Mit¬schülerinnen, einige sind vcrheirathet, wie ich, andere spielengroße Rollen in dem Drama der Welt — andere sind ver¬schollen— ob wohl Eine von ihnen auch unserer Jugendzeitgedenkt, wie ich jetzt?
Eine unwillkürliche Bewegung führte mcincHand an dieStelle des Herzens — ich fühlte das Uhrband von Haaren— seltsam— dieses Uhrband, von der Hand meiner Tochterans ihren eigenen Haaren selbst geflochten, rief mein Herzzurück ans dem Zaubcrland der Erinnerung in die Gefildeder Wirklichkeit. Ans dem tiefer dunkelnden Schleier der

Nacht trat mir mein freundliches Heim, das Bild meines Gat¬ten , meiner Kinder lieblich winkend entgegen; ich erhob mich— das täuschende Gefühl der Jugend war verschwunden—ich legte die Hand an meine Stirn und fühlte die Furchen
der Sorge darauf — ich fühlte mich als Greisin gefesselt durchdie Bande des Alters , deS Berufs und der Familienliebe—aber die Bande drückten mich nicht, sie zogen mich nur , dasward mir klar, da ich, ans dem Wald aufbrechend, dnrcb den
langen Bnchengang dem einst so vertrauten, jetzt mir sö frem¬den Ort wieder zuschritt. Ich sah die Sonne noch einmal auf¬gehen über dem Schauplatz meiner Jugend und reiste dann,von meiner Sehnsucht geheilt— nach Hanse!

Der Schatten in Albrecht Dürer's Leben,
Die Knospen begannen sich zu entfallen in den Gärtenvon Nürnberg , die Vögel sangen in den grünen Zweigen,als im Haus des Goldschmieds Dürer große Freude einkehrtedurch die Geburt eines Sohnes . Es war am 14. Mai 1471,als dem Meister Dürer und seiner hübschen Frau Barbaradieser langgehegte Wunsch erfüllt ward.
Des glücklichen Vaters einziges Streben war , den Sohngut zu erziehen und ihn in seiner eigenen itunst zu unterrich¬ten; fünfzehn Jahre im Leben des jungen Albrecht Dürer eil¬ten-, durch Spiel und Arbeit ausgefüllt, schnell dahin, dochbald bemerkte der Vater, daß sc.in Sohn nach einem andern

Ziel strebe, als nach dem, ein einfacher Goldschmidt zu wer¬den, und mit eben soviel Güte als Klugheit stellte er demSohn die Wahl des Lcbensbernfes frei, zu welchem der Jüng¬ling sich hingezogen fühlte, nämlich zur Malerkunst.
Albrecht trat in das Atelier Michael Wohlgemuth's , woer drei Jahre blieb, eine immer tiefere Liebe zu seiner Kunstfassend und mit Fleiß an seiner Vervollkommnung arbeitend.Nach Ablauf dieser Zeit machte er Reisen durch Deutschland,Holland und Italien , von denen er 1494 zurückkehrte als einernster, ruhiger, äußerlich stiller Mann , doch innerlich durch¬drungen von Begeisterung für seine Kunst.Waren der Goldschmidt und seine Barbara schon stolzgewesen auf ihren Knaben, da er noch in der Wiege lag, wieviel stolzer waren sie jetzt, da er als vollendeter Künstler zu¬rückkehrte, begleitet von einem Ruhm, den ältere Künstlerihm beneiden konnten. Und, was das Beste, seine Seele hattedurch die Berührung mit der Welt nichts von ihrer Reinheitverloren, und er ehrte und achtete den Willen seiner Eltern,

welche ja einst den höchsten Wunsch seines jugendlichen Her¬zens erfüllt; er ehrte ihren Willen so, daß er sich nicht wi¬dersetzte, als sie die Tochter des altenHans Frey ihm zur Frauvorschlugen, obgleich er keine Neigung zu dem Mädchen fühlte.Agnes Frey war schön, so schön, als ein kaltes seelenlo¬
ses Marmorbild es sein kann, doch nicht schön durch die Wärme
des Herzens, welche auch minder vollkommenen Zügen Reizverleiht. Ihre äußere Schönheit entzückte das Auge des Ma¬lers , doch sein Mcnschenhcrz fand weder Glück noch Liebe indieser frostigen Natur . Der alte Goldschmidt hatte nichts imAuge, als die Mitgift der Braut und die Verwandtschaft mitseinem Jugendfreunde Frey , und Barbara — wie hätte sienur einen Augenblick denken können, daß ein Herz auf derWelt ihren angebeteten Albrecht nicht lieben könne!Der Morgen des Hochzeittages brach an — unter Sturm-und Regen — ach, ein nur zu treues Bild der häuslichen Zu¬kunft des Paares voller Stürme und Thränen. Die Brautselbst weinte, sie fühlte sich durch cine'chäusliche Unannehmlich¬

keit gekränkt, ihre Schwestern bemühten sich nicht, Mitgefühlzu heucheln, das sie nicht empfanden, und auch der Bräuti¬gam tröstete sie nicht. Er sah überhaupt mehr aus wie einMärtyrer , denn wie ein glücklich Liebender.Barbara beobachtete ihren theuern Sohn und ihr Herzbebte in unverstandenem Weh; sie erkannte dunkel, es mögewohl unrecht gewesen sein, ihn zu dieser Verbindung zu drän¬gen, aber die Erkenntniß kam zu spät.
Nach beendeter Trauung ward Albrecht durch die vor derKirchcnthür sich drängende Menschcnmasse von seiner Fraugetrennt, und eine andere Hand mußte sie vor dem Regenschützen. Die Freunde beider Familien geleiteten-das jungePaar in ihr kleines, hübsch ausgestattetes Häuschen — doch,der Sonnenscheinfehlte hier so sehr, als draußen unter demregnenden Himmel. Nachdem die Gäste das Hans verlassen,eilte Albrecht noch vor Tische an seine Staffelei und malte,vergessend, daß seine junge Frau allein, mit zusammenge¬preßten Lippen, Aerger in dem schönen Gesichtchen, dasitze.Endlich rief sie ihn zum Essen, das ihre jüngeren Schwesterngebracht, weil sie es nicht schicklich hielt, an ihremHochzcittagezu kochen. Später rief sie ihn nicht mehr, sondern überließ esseinem eigenen Hunger, ihn an die Essenszeit zu mahnen.Kein Fünkchen Freude oder Liebe wohnte in dem trauri¬gen Hause, ein warnendes Beispiel einer gczlvungencn Ehe.Agnes saß mißvergnügtund einsam in ihrem Stübchen, bei¬nahe sich sehnend nach den kleinen Zänkereien mit ihrenSchwestern, die sie herzlich beneidete um ihre Mädchenfrei¬heit, und nicht wenig zur Erhöhung ihres Aergers trug esbei, daß die Schwestern bei jeder Gelegenheit sie mit demkalten ernsthaften Ehemann neckten, an den sie ihre Freiheitverloren. — Agnes lernte nur zu bald ihren Fesseln fluchen.Jedenfalls würde es ungerecht sein, ihr allein allesUnglück dieser Ehe aufzubürden. Albrecht, der in seine Schö¬pfungen versunkene Künstler, konnte zwar seinen Elternzu Liebe in eine ihm gleichgültige Verbindung willigen, dochnicht so weit ans sich heraustreten, um eine Neigung zu heu¬cheln, die er nicht empfand. In Agnesens Wesen war keineAder, die sie zur Lebensgefährtineines Künstlers befähigte,ihr sehlte das wahre Interesse für seine Bestrebungen, wiekonnte er neben ihr Befriedigung finden. Armer Albrecht,arme Agnes; vielleicht hätte sie als Frau eines einfachen Bür¬gers glücklich und beglückend leben können.

Zu Anfang des' scchszehntcn Jahrhunderts ging AlbrechtDürer abermals nach Italien , wo er die Bilder malte, welcheseinem Namen vor allen Anderen Unsterblichkeit sichern, dasMärtvrcrthnm des heiligen Bartholomäus für die Marcns-
kirckc in Venedig, und Adam und Eva für die deutsche Kirchein Venedig.

Fern und frei von der drückenden Atmosphäre seinerHäuslichkeit, erhob sein Geist stolzer und kühner die Schwin¬gen. In Italien traf er mit Naphael zusammen, und beidewechselten ihre Portraits gegeneinander ans. Im Jahre 1507
kehrte er nach Hause zurück als der größcste Maler Deutschlands!Agnes hatte sich nicht merklich verändert. Auf ihrem Ant¬litz lag noch wie früher der fieberhafte Ausdruck des Mißbe¬hagens, wie früher fühlte sie sich gepeinigt von der Furcht vorder Armuth, welche ihr eheliches Leben stets begleitete, undjetzt noch vermehrt ward durch die Bcsorgniß, Albrecht mögein Italien zu viel Geld ausgegeben haben.

Endlich dämmerte ein Schimmer von Glück auf in dem lie-belceren Hause, eines Kindes Lächeln erleuchtete die freudlo¬
sen Räume, selbst Agnes fühlte sich durch den Jnstinct derMutterliebe erwärmt und besänftigt; leider nicht ans langeZeit , denn das holde Kind schauerte oft zusammen unter denharten Worten von den Lippen der Mutter.

Eines Tages war Agnes ungewöhnlichheftig gewesenund Gabriele, das kleine Töchterchen, floh in ihres VatersZimmer und weinte. Sie war jetzt5 Jahr alt und schön, wieihr Vater die Engel träumte. Abends hielt er sie in seinenArmen, und ihre brennende Wange erschreckte ihn. Sie schliefzwar ein ans seinem Schooß, doch ihr Schlaf war unruhig,stürmisch klopften die Pulse, und dcrAthem klang schwer undfieberhaft. Er rief Agnes, doch sie war verdrießlich und zö¬gerte lange. Als sie endlich erschien, glaubte sie nicht an desKindes Krankheit und mochte die von Albrecht angcralhencnMittel nicht anwenden. Doch Gabriele ward sichtlich schlim¬mer und entschlief nach einem innigen Kuß für Beide unterdem vergeblichen Bemühen, sich an die Arme der Eltern fest¬zuklammern, als wolle sie diese anflehen, sie im Leben zurück¬zuhalten.

Wir mögen nicht behaupten, daß das Herz der Mutterunbewegt blieb, doch sie verbarg den Pfeil , der sie getroffen,und achtete eben so wenig Albreckit's tiefen, leidenschaftlichenSchmerz, dem in Gabrielen alle Freude gestorben war.In einem kleinen, nach seiner Angabe geformten, ein¬fachen Sarge lag jetzt sein ganzes Glück, gebrochen und ver¬nichtet. Seine Mutter kam, legte die Hand auf sein Haupt,ibre Thränen flössen ans sein Antlitz, und des starken, stillenMannes Schmerz fand endlich in Thränen einen Ausweg.Nie sprach er wieder von Gabrielen, jeden Abend trug ereinen Blumenkranz auf das kleine Grab , doch der Name sei¬nes Kindes ward ihm ein heiliges Geheimniß, das er in derTiefe seines Herzens bewahrte, und nie wieder über die Lip¬pen brachte.
Agnes Dürer ward niit den vorrückenden Jahren nichtmilder. Mürrisch und heftig, gnälte sie den sanften Künstlerunaufhörlich, bis dieser endlich fühlte, daß die Zeit nahe, woer neben seiner Gabriele ruhen werde. Sie war gestorben am10. April, und an demselben Tage, zu derselben Stunde imJahr 1528 entschlief Albrecht Dürer , mit Worten der Ver¬gebung ans den Lippen für sie, die seine Freude im Leben,seine Trösterin im Tode hätte sein sollen.

Was flieht am schnellsten?
„Was flieht am schnellsten wohl auf der Welt —Ist es der Stern , der vom Himmel fällt?
Ist es im Wald das gescheuchte Reh?
Ist 's die Lawine von Bergeshöh' ?
Ist es die plaudernde Welle im Fluß?
Ist es der Morgenröthe Gruß?
Ist es das mordende Geschoß?
Ist es der Reiter auf dampfendem Roß?
Ist es am Strande der wirbelnde Sand?Ist es der Sturm über See und Land?
Ist es der Aar auf zackigem Riff?Ist es das flnthentheilende Schiff?
Ist 's die Rakete mit feurigem Schweif?Ist es des Blitzes zuckender Streif?
Ist es der Wagen, den Dampfkraft zieht?Sage mir , was am schnellsten flieht!"
„„Kind, was jetzt Du zu hören begehrt,Hat das Leben Dich bald gelehrt.
Nichts flieht so schnell, zu des Herzens Leid—Als die schönen Tage der Jugendzeit . ""

Die Gefahren der Lüge.
Eine Warnung für ZNntter.

„Armes Kürd, Du thust mir leid!" sprach Frau EvclineWeller zu ihrem Söhnchen Albert. „Du Hast's ja nicht mitAbsicht gethan, so wollen wir dem Vater auch kein Wort da¬von sagen. "
Albert hatte nämlich auf verbotenem Terrain , in desVaters Zimmer, mit seiner kleinern Schwester Anna Ballgespielt und dabei den Spiegel zerbrochen. Es war imGrunde nur ein kleiner Sprung , und wenn man die Leuchterauf dem Spiegeltisch ein wenig anders rückte, ward er gewißnicht bemerkt. — So lief nun zwischen Mutter und Kinderndas flüsternde Gelöbniß von Mund zu Mund : . Sagt demVater nichts davon!"
Leider war es nicht das erstemal, daß Herrn Wellcretwas verheimlicht ward, und so hätten wir unsere kleine Er¬zählung eigentlich beginnen sollen mit den Worten: „ArmerMann , armer Vater !"
Herr Weller war kein reicher Mann , doch durch Spar¬samkeit gelang es ihm, sein kleines Gehalt für die noth¬wendigsten Bedürfnisse ausreichend zu machen. — Für denLnrns blieb natürlich wenig übrig , doch hatte er durch klugeBerechnung und vortheilhaftcn Einkauf seine Stübchen nett

möblirt, und derHänslichkcit ein anständiges Ansehen gegeben.Frau Weller war eine hübsche, liebenswürdige Frau,ordentlich und reinlich, soweit es ihr nicht zu viel Mühe ko¬stete, doch nachlässig in jenen Dingen, welche eine Häuslich¬
keit doppelt anziehend machen. Ihr Arbeitskorb war ewig inUnordnung; Knäuel und Quasten, Franzen und Mousselin-streifen lagen durcheinander, zuweilen ward sogar ein Staub¬tuch aus dem Ehaos hervorgezogen. Sie selbst pflegte zu sa¬gen: „Ich habe recht viele Sachen, wenn ick/nur wußte, wosie zu finden wären. "

Solche Frauen sind gewöhnlich unverbesserlich. Sie ma¬chen aus bloßer llnkenmniß dessen, was sie haben, eineMenge unnützer Einkäufe, doch alle Weishcitsprediger derWelt und alle Erfahrungen können sie vonihremFchlernichtheilen. Es geht ihnen gewöhnlich ganz leidlich in der Welt,
weil sie einen leichten Sinn haben, und sich keine Sorgenmachen.

Frau Weller hatte indeß auch noch einen andern Fehler;sie war nicht fest in ihrem Benehmen gegen ihre Kinder, undtadelte diese zuweilen für dasselbe, wofür sie zu anderer Zeitsie liebkoste. Sie verstand ihr eigenes Thun und Lassennicht vernünftig zu regeln, wie hätte sie Klugheit genugbesessen, Andere zu erziehen! Der Vater hatte gegen die Kin¬der eine rauhe , despotische Weise, die ebenfalls nicht zumVortheil für die Charakterbildung ausschlng. Er meinte,Kinder müßten wie Automaten durch den Draht , mit einemZug und Wink gelenkt werden. Für gelegentlichen Ungehor¬sam wurden die Kinder von ihm durch harte Worte bestraft,und er hatte es wirklich dahin gebracht, daß ein Blick hin¬reichte, sie zu schnellem Gehorsam zu zwingen. Die Kinderfürchteten sich vor den Vater, und eutichädigtcn sich in dessen
Abwesenheit dadurch, daß sie, von der Mutter ungehindert,Alles thaten, was sie wollten.

Dies führt uns zu der Geschichte des zerbrochenen Spie¬gels zurück. Herr Weller hielt sich fast-nur des Sonntags inseinem Zimmer ans; ehe er zur Kirche ging, hatte er die Ge-
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wohnheit vor dem Sple -zel den Anzug zu mustern , und so
geschah es denn , daß er erst am L-onntag den Schaden ent¬deckte.

„Frau, " sprach er heftig, „wie ward der Spiegel zer¬
brochen? Albert , Anna , wer von Euch hat es gethan ? "

Die Kinder standen Anfangs rathlos da , nnd sahen ihre
Mutter an . Diese schüttelte den Kopf, und legte zum Zeichendes Schweigens den Finger auf den Mund.

„Habt Ihr in meinem Zimmer Ball gespielt, obgleich iches verbot ? " fragte der Vater zornig.
„Nein , Vater !" antworteten die Kinder so treuherzig,daß der Hausherr sich bewogen fühlte , den Schaden durch

andere Ursachen zu erklären , als seine Frau sich noch insMittel schlug.
„Lieber Mann, " sagte sie, „Du wirst doch nicht glauben,

daß die Kinder den Spiegel zerschlagen haben , und es leug¬
nen : als ob Alles , was im Hause zu Grunde geht, durch die

Kinder geschehen müßte . Ich will Niemanden beschuldigen,aber der Schaden kann ja auch durchAussegenund Abstauben
geschehen sein. Ich behaupte es nicht, aberes ist doch möglich. "

Die Kinder verstanden den Zweck dieser Bemerkungen
sehr wohl, hatten jedoch, nach Kinderart , in ihrer Freude der
Strafe entgangen zu sein, nichts Eiligeres zu thun , als Fanny,
dem Hausmädchen , mitzutheilen , wie Mama sie beschützt.
„Aber, " fügten sie hinzu , „Mama hat nicht etwa ganz be¬stimmt gesagt, daß Du 's  gewesen bist !"

Dw Rothe der gekränkten Unschuld stieg dem Mädchen
ins Gesicht; sie konnte nicht begreifen, wie Frau Wellcr , sonst
so gut und freundlich , durch solche Andeutungen den Ver¬
dacht ihr zuschieben tonne ; sie mochte nicht als die Thäterin
in den Augen ihres Herrn dastehn , erzählte diesem noch an
demselben Tage den eigentlichen Hergang der krache und
schloß mit der im Hause so gangbaren Redensart : „SagenSie nicht, daß ich es Ihnen gefugt habe. "

Der arme Herr Wellcr war in derThatbedauernswerth.
Die Doppelzüngigkeit seiner Gattin , die schamlose Falschheit
seiner Kinder kränkte ihn tief. Was sollte er thun ? Je mehr
er darüber nachdachte, je wahrscheinlicher ward ihm oie Er¬
zählung des Mädchens , denn früher halb vergessene Beispieletleiucr Täuschungen stiegen in seiner Erinnerung auf.
Sollte er seiner Frau ihr Unrecht vorhalten ! Aber Fanny,
das gute treue Mädchen , würde in Folge dessen ihre Stel¬
lung verlieren , und so entschloß sich denn der arme Mann,
seine Kenntniß der Sache für sich zu behalten und die erste,
nächste Gelegenheit zum Aussprechcn seiner Meinung zu be¬
nutzen. Ach, dieser eine kleine Znsall brachte eine Bürde von
Mißtrauen , Sorge und Unbehagen in die kleine Familie,
doch er ward verschmerzt wie mancher andere.

Nach sieben oder acht Jahren war das dreiste Bürschchen
Albert ein jnnger Mann , und Anna fast ein erwachsenes
Mädchen. Der erstere besaß eine schöne Handschrift , und kam
in ein Handlungshans als Schreiber . Sein Gehalt war
klein, doch nach den Begriffen eines jungen Mannes , der nie
den Ueberflnß gekannt , schien es enorm , und war jedenfalls
mehr als ausreichend , da Albert für seine Beköstigung und
Wohnung keinen Groschen auszugeben batte , sondern bei sei¬nen Eltern leben konnte.

In den ersten drei Monaten jedoch schon kaufte Albert
eine goldene Uhr auf Credit , dann eine Kette und einen
Siegelring , beim Schneider ging er natürlich nicht vorüber;
Alles, was zur eleganten Erscheinung eines jungen Mannes
gehört , ward angeschafft, so daß am Schluß des Jahres Al¬
bert nicht nur seinen Gehalt voii^ 309 Thalern verbraucht,
sondern sogar noch 199 Thaler Schulden hatte . Der Herr
des Geschäftes, durch Nachfragen der Gläubiger von Albert 's
Leichtsinn in Kenntniß gesetzt, wollte ihn entlassen nnd ent¬
schloß sich nur ans Rücksicht für den redlichen , arbeitsamen
Vater des Jünglings , ihm ferner noch die Mitwirkung im
Geschäft zu gestatten.

Es ist immer ein schlechtes Zeichen , wenn die Bedürf¬
nisse eines jungen Mannes über sein Einkommen hinaus¬
gehen. Albert Weller war ein Beweis dafür . Schulden , die
Furien des modernen Lebens, verfolgten ihn , und er sah kei¬
nen andern Ausweg , sich von ihnen zu retten , als durch Ein¬
griff in seines Herrn Eigenthum . Der verhängnihvolle
Schritt zum Ruin seines Charakters war damit gethan.

„Wenn ich nur eine unbefangene Miene bewahre,"
dachte er, „ so kann mich ja Niemand verdächtigen ; " er hatte
sich ja in der Verheimlichung und Verstellung von Kindheit
an geübt, nahm also aus der Eassc die Summe , die er brauchte,
nnd bezahlte seine Schulden.

Aber ach, es ist doch etwas eigenthümlich Furchtbares
um das erste Verbre chen . Eine peinigende Schamrvthe
flog über Albert 's Gesicht, da er es gethan , nnd Abends , da
eben die Sonneuscheibe am Horizont hinuntcrsank , schlich ein
jnnger Mann gesenkten Hauptes durch die ödesten, verlassen¬
sten Gäßchen seiner Vaterstadt . Es war Albert . Seltsame,
schaurige Gedanken und Befürchtungen flogen ihm durch den
Kopf, machten sein Herz bald ungestüm pochen, bald zitternd
beben. — Ach, wie geringfügig schien ihm jetzt der Flitter¬
tand, dem zu Liebe er sein Herz mit Schuld belastet. — End¬
lich nahm er sich zusammen , kehrte nach Hause zurück und
wang sich zu seiner gewohnten Heiterkeit . — Und doch, wie
chaurig tönte der Gruß seines allen Großvaters , der jetzt ein

Mitglied der Familie war , ihm ins Ohr : „ Gott segne Dich,
mein guter Sohn !" Er hätte ihn fast wahnsinnig gemacht.

Einige Tage später ward im Comptoir des Kaufmanns,Albert's Brodhcrrn , Rath gehalten . Sein Vater war anwe¬
send, und die Leute, welche kürzlich von dem jungen Mann
Zahlung empfangen . Bücher, Rechnungen und Quittungenwurden im Beisein von Gerichtspersonen untersucht , und
Albert's Vergehen außer Zweifel gestellt.

Auch inr Schlafzimmer seiner Eltern fand eine geheime
Berathung statt ; der Vater war dabei , die Mutter , die
Schwester. Thränen wurden vergossen, schwere Seufzer ent¬
rangen sich den tief bekümmerten , verwundeten Herzen , weil
der Sohn und Bruder als Verbrecher vor Gericht stand.
Der niedergeschmetterte Vater zagte, die weinende Mntter
in diesem Augenblick mit Vorwürfen noch mehr zn betrüben,
aber durch sein Herz ging wie ein schneidendes Schwert
die Gewißheit : „Hätte die Mntter , statt den Knaben an
Lüge und Verheimlichung zu gewöhnen , ihn in Wahr¬
heit und Aufrichtigkeit erzogen, so wäre uns Schmer;
und Schande , ihm das Verbrechen erspart geblieben !"

Der Gedanke an den zerbrochenenSpiegel tauchte in den

gefolterten Herzen auf ., wie ein schauriges Gespenst , das
Alle sehen, ohne daß Einer es zn gestehen wagt . Wohl warder zerbrochene Spieg el an sich leicht zn verschmerzen,
aber ach, er war ja das Bild , zum Tbeil die Ursache des zer-
b rochene n Glückes einer Familie ! Beklagens werthe Mnt¬ter, deren Leichtsinn selbst den Stein erhebt f der den reinen
Spiegel der ihr anvertrauten Seelen in Trümmer schlägt!

Neid.

Du warst der Erste immer,
Mir überall voran.
Ich kämpfte , und Du warst es.
Der spielend den Sieg gewann.
I ch lief den Fuß mir blutig,
Du kamst am Ziele an.

Je mehr das Glück Dir lachte,
Je mehr erhob man Dich —
An meines Unsterns Walten
Ergötzten die Spötter sich.
Wir irrten . — Du fandst Mitleid,
Beschämung , Tadel ich!

Mein Haus lag tief im Schatten,
Deins lag im Sonnenschein;
Wonach umsonst ich strebte,
Das wurde mühlos Dein.
Wir spielten nm ein Kleinod,
Und der V erlust war mein.

Heut hab ' ich Dich gesehen —Dich , den das Glück erkor —
Im Sarg mit Sieg es lächeln!
Du stiegst zur Ruh empor,
Und bleibst der Erste immer,
DerTod selbst zieht Dich vor.

ftllilf

Oie Mode.

Obgleich am südlichen Himmel das Gewitter des Krieges drobt.mit seinen Wolken , seinen Blitzen und Donnerschlägen , neben man¬chen anderen Plänen von höherer Wichtigkeit , zahlreiche Reise¬pläne vereitelnd , so darf uns dies nicht zurückhalten , der „Bade¬reisen " als Modesache zu gedenken . Dürfen wir doch mit Gewißheitannehmen , das nicht alle unsere Leserinnen durch das Unwetter ampolitischen Horizonte sich abhalten lassen werden , in der Ferne Er¬quickung und Erheiterung zu suchen , sei es am warmen Sprudel
irgend einer wohlthätigen Quellnymphe oder in des Meergottcs stür¬
mischer heilkräftiger Umarmung . Wer entflieht nicht gern in derschönen Jahreszeit dem „Qualm der Städte " , um eine reinere Lustzu athmen , als zwischen den Häusern und dampfenden Schornsteineneiner belebten Stadt zu finden ist , und wäre es auch nur . um sichder beschränkten Natur in der Umgebung einer städtischen Villa , oderder weitern eines eigenen oder fremden Landgutes zu freuen.Bei Beginn der Reise -Saison wollen wir nicht unterlassen , unsere
Leserinnen auf die Damen -Elaque -Hüte aufmerksam zu machen , welche,von N . Laube aus Saatz in Böhmen erfunden , von dieser Firmazu beziehen sind . Diese Hüte , von dem Erfinder „ Gibus " genannt,machen in der That dem deutschen Ersindungsgeist auch in diesemBereich Ehre . Die Annehmlichkeil , welche diese Hüte auf der Reise
gewähren , besteht besonders darin , daß dieselben in ihrem höchstensvier Zoll hohen Etui in den kleinsten Köper placirl werden können.— So fabelhast es scheint , daß ein eleganter Hut von Seide . Krepp,Sammet oder Stroh mit vollständiger Blumen -, Blonden - und Band-garnilur auf einen so kleinen Raum beschränkt werden könne , ohneForm und Ansehn zu verlieren , so gewiß ist es . daß der Mechanis¬mus der Damen -Elaque -Hüte des Herrn Laube sie vollkommen be¬fähigt . aus der engen Kerkerhaft des zierlichen Etuis ohne Ma¬kel hervorzugehen . In zusammengeklapptem Zustande läßt der miteinem Miniaturspiegel versehene Hut sich als Fächer brauchen,,eine Doppelseitigkeil , die besonders im Theater und in Concertenso wie bei improvisirten ländlichen Tanzgesellschasten von Nutzen ist.Den Mechanismus zu beschreiben , welcher diese Wunder bewirkt,würde eben so schwierig als zwecklos sein ; den Damen , welcke füroriginelle Erscheinungen auf dem Gebiete der Mode Interesse haben,rathen wir , sich an den Erfinder der Elaquehüte selbst zu wenden,
um so mehr , da derselbe nach eingesendeten Mustern und Zeichnun¬gen in allen nur erdenklichen Fa ^ons diese Hüte anfertigen läyt . —Für den Aufenthalt auf dem Lande sind außer den großen Stroh-hülen noch die Hüte (Helgoländer ) von gesticktem Mouqeline , mirlila , blau , rosa oder gelbem Taffetfutter zu empfehlen . Zu den Hütenvon .Stroh oder Roßhaar werden , wie wir bereits früher erwähn¬ten . häufig schwarze Tapetbänder mit bunten Streifen , oder auchganz schwarze getragen , ja man ist sogar darauf gekommen , diese
schwarzen Hutbänder zu sticken, eine jedenfalls sehr hübsche Neuerung,die vielen Damen erwünscht sein wird , in welcher Voraussetzung wir
in der nächsten Arbeitsnummer des Bazar ein Dessin für diesen Zweckerscheinen lassen.

Von den Hüten sprechend , können wir nicht an den Sonnen¬
schirmen vorübergehen , ohne ihnen einen Blick zu schenken , undmüssen wiederholen , daß die Mode in dieser Saison sehr viel fürihre Eleganz gethan . Im höchsten Sinn gilt dies von den schönen
Spitzenüberzügen , die , eigens für diesen Zweck verfertigt , einen
Sonnenichirm zu einem sehr werthvollen Patzstück machen . Diese
Spitzenüberjüge , sowohl in Weiß als in Schwarz vorhanden , sindgewöhnlich in zusammenhängenden , eine Rundung bildenden Musterngewebt , ohne die bei den Schirmen übliche Eintheilung in einzelne
Felder . Ein weniger kostbarer , doch nicht weniger beliebter Schmuckder Sonnenschirme sind die Perlen , welche auf jede nur erdenklicheWeise daran ihre Anwendung finden , wie wir schon mehrfach zu be¬merken Gelegenheil nahmen . Sehr eigenthümlich elegant ist (bei¬spielsweise ! ein Schirm von weißem Moire , durchweg ziemlich dichtmit schwarzen Perlen , als Plein . bedeckt und am Rande mit einer
schwarzen Spitze besetzt . welche gleichfalls mit schwarzen Perlen ver-ziert ist . Ausdrucksvoller noch , wenn auch nicht schöner , nimmt ein
Schirm z. B . von hellgrauem Moirö sich aus . auf dessen Felderdurch zwei nebeneinander laufende Linien schmaler schwarzer Sou ' ache-
schnur eine schön geschlungene palmenartige Arabeske gestickl ist . welche,mit schwarzen Perlen ziemlich dicht ausgefüllt , auf dem hellen Grundesehr wirksam hervortritt . Die Mode , wahrscheinlich bedenkend , daßdie Fächer im Grunde die Bestimmung haben . Kühlung zu fächeln,wozu der Sommer bei ländlichen Bällen mindestens eben so viel Ge¬legenheit bietet , als der Winter , hat ihnen jetzt ein Gewand gegeben,das sie augenblicklich als Diener des Sommers erkennen läßt , näm¬lich ein Gewand von Stroh . Man kann sich nichts Graziöseres
denken , als diese Fächer aus dem feinsten Strohgeflecht , mir Feldblu¬men gemalt , welche den ländlichen Charakter noch reizender hervorhe¬ben und einen solchen Fächer ganz besonders zum Gebrauch bei länd¬lichen Festen geeignet machen.

Als leichte , wenig kostbare Umhüllung für die warme Jahreszeitfinden die Mantillen von klaren weißen Stoffen , am häusigsten mit
Säumen oder Rüschen ü >a vieille verziert , den unpetheillesten Bei¬fall , sogar Longshawls von weißem Mousseline oder Tarlatan , rings¬um mit einem bunt unterlegten Pup besetzt und mit Tarlatan in
entsprechender Farbe gefüttert ', werden getragen . Nach hinten zu . inder Gegend des Nackens , erhalten diese Longshawls einige tiefe Fal¬
ten . die durch eine Schnur mir leichten Quasten oder durch eine far¬bige Bandschleife befestigt werden.

Zu den luftigen Sommerkleidern , an denen man jetzt häufig große

Blumen -Plein -Muster gewahrt , werden auch Longshawls oder Shawl-Mantillen von demselben Stop getragen.
Für junge Mädchen sind weiße Jäckchen eben so modern als

kleidend ; man tragt pe sowohl von weißem feinen Pique , alsauch von feineren weißen Stössen mit Stickerei , welche , am Schoos ; ,an den offenen Aermeln . vorn herunter und am Halsausschnitt an-gebracht , namentlich auf der Folie eines hellfarbigen Kleides sich sehrgut ausnimml . Die Volants find so sehr en vc>-; ue als je und thei¬len die Gunst der Damen mir den doppelten Röcken , die jedoch indieser Saison entschieden vorn open getragen werden . Es giebt Klei¬der in diesem Arrangement , an denen der obere offene Rock entwederin anderer Farbe als der untere , z. B . ein gelbes Oberkleid auf
weißem Unterkleid , oder durch das Muster abstechend ist ; z. B . einOberkleid von geblümtem Stoff auf einem glatten Unterkleid . Wieschon mehrfach bemerkt , werden zur Verzierung der Röcke . Basqui-nen u . s. w . mit großer Vorliebe Rüschen n >a vieille desselben Stof¬fes gewählt , doch sind namentlich Basquinen auch sehr häusig mitSammet eingefaßt.

Moupeline . Organdi . Baröge sind die zu leichten Kleidern allbe¬
liebten Stosse , höherer Eleganz entsprechend die Roben von mousse-line cle Ulrins . inoukseline cke soie und ß-a/.e «.' Iiambel y , deren dieseSaison in neuen , graziösen Dessins auszuweisen hat.Zu Morgen - Toiletten auf dem Lande werden die Roben von
Pique von den Damen viel und gern getragen , gewöhnlich mit Bas-qulne desselben Stosses , wie denn überhaupt der Pique in hohemAnsehen fleht . Verschmähen die Damen es doch nicht , in der Abend-kühle bei ländlichen Vromenaden , sowie auf Reisen , das graziös fri-sirte Haupt in eine Capote von weißem Pique zu hüllen , die . häufig
alles bunten Bandschmuckes entbehrend , nur durch Borten oder Litzen^besatz und eine auf dem Scheitelpunkte angebrachte Schleife vom Srvp
der Capote einige Sorgfalt für die Zierlichkeit derKop ' bedeckung verräth.'Nirgends aber wird dem Pique in so auffallender , rast aus¬
schließender Weise gehuldigt , als auf dem Gebiet der Kindergar-derobe . Wer sich nicht durch den Augenschein überzeugt , zu welchenreizenden Gewändern dieser Stoff verarbeitet werden kann , hat keine
Ahnung davon , welche elegante Frische aus einem Pique -Kleidchen,aus einem Pique -Mäntelchen alle Mütter , ja alle Freundinnen derholdseligen Kinderwelt anweht ; es scheint zuweilen , als wolle derPique keinem andern Stop mehr das Recht einräumen . die kleinen
Mitglieder der Menschenfamilie zu bekleiden , so geschickt schmiegt ersich in alle Formen , schmückt sich mir bunten Farben und feinen Mu¬stern . um wo möglich auch die Stelle der Borten vertreten zu können.In der That , ein weißes Piquö -Kleidchen oder Mäntelchen , mit rosaoder blau gemustertem Pique besetzt , giebt , ohne Beimischung einesandern Stopes , eine so zarte Toilette , daß man gestehen muß . dieKleinen können nicht hübscher und zweckmüßiger gekleidet sein , als indem reinen , dauerhaften Pique.

Die Kleidung der kleinen Mädchen und der kleinen Knaben unterdrei Jahren ist häufig einander sehr ähnlich , namentlich wenn die klei¬
nen Mädchen zur Srraßentoilette ebenfalls Jäckchen tragen , wie solche;um Anzug der kleinen Knaben fast durchgängig angenommen sind.Die hübschesten dieser Jäckchen sind mit ziemlich langem Schooß . daskurze Röckchen von gleichem Stop ergänzend , daß auf die weiten Bein-
kleider fällt . Zuweilen sind diese Jäckchen mit Revers , zuweilen oben
zugeknöpft , und entweder in Uebereinstimmung mit dem übrigen An-zug ringsum besetzt , oder leiterförmig mit Spangen abstechendenStosses verziert . Eine sehr graziöse Zugabe des Anzugs für einenkleinen Knaben ist die schon lange beliebie Schärpe vom Stoff desRöckchens , die . auf der rechten Schulter befestigt , unter dem linkenArm lose geschlungen wird . Die Enden dieser Schärpe werden ge>wöhnlich mit Franzen besetzt . Ein zu Blousen und Pantalons fürkleine Knaben sehr beliebter Stoff ist das sogenannte englische Leder,
namentlich in der zarten gelben Farbe der rohen Seide , in welcherdieser Stoff auch zum Besatz weißer Pique -Mäntelchen , Röcke undPelerinen von der zaitesten Wirkung ist.

Die Kleider der kleinen Mädchen werden jetzt größtentheils aus-geschnitten getragen , mit kurzen , theils bauschenden , theils ganz klei¬nen oben aufgeschlitzten Aermeln . welche in der warmen Jahreszeitauch an den Röckchen der Knaben häufig den langen offenen vorge-zogen werden.
Die Souiachestickerei ist an der Kindergarderobe noch immer mitgroßer Vorliebe angewandt , nicht nur weiß auf bunt und entgegen¬gesetzt , sondern auch weiß auf weiß , welches natürlich von zartesterWirkung ist.
'Als elegante Kopfbedeckung tragen die kleinen Mädchen vorzugs¬weise runde italienische Strohhüte mit Federn oder Feldblumen-touffes ; seidene Hütchen sind zwar ebenfalls modern , doch minderkleidend . Für den täglichen Gebrauch erhalten die braunen oder

grauen Strohhüte , um den Rand mit einer schwarzen Spitze undum den Kovf mit einer nach der Form desselben gebogenen ' -Federgarnirl . sich noch immer in Gunst . Die kleinen Knaben tragen Hüt¬chen von Stroh oder Filz , Mützen vonZRoßhaar , italienischem Stroh,gestecht oder Barets von Phantasiestop.
In einer der nächsten Nummern , welche das Thema der Kin¬

derwäsche durch Schnitte und Beschreibungen zu erledigen bestimmtist . werden wir auf einzelne Toilenenartikel der „kleinen elegantenWelt " zurückkommen . Veronica v . G.

Notizen.

Baiser -Recept.
Man schlägt das Weiße von 8 Eiern zu Schnee , der jedoch so

fest sein muß , daß er ein ganzes , daraus gelegtes Ei trägt , ohne daßcs ' einstnlu dieraus misch ! man ein reichliches Viertelpfund sein gc.ricbenen , geftcbien Zucker unier den Schnee und setzt mir einem Eß¬löffel von dieser Masse möglichst gleichförmige » eine Häuschen aufeinen Bogen reines weißes Papier , Sobald der Schnee aus dieseWeise vollständig verbraucht ist , werden die Baisers augenblicklich inden Ofen geschoben , d, h , in einen nicht zu heißen , wenn das Brod
herausgenommen worden , Ist der Ofen tu großem Brod eingerich¬tet , so dürfen die Baisers sogar erst eine Stunde nach Herausnahmedes Brodes hinein , »innen aber 12 Stunden darin bleiben . Soll¬ten sie sich zu rasch färben , so tann ma » den Ofen offen lassen.

Das Schwierigste bei Bereitung der Baisers ist das rasche Auf¬legen des Schnees auf das Papier , Damit sie eine gute Form undGröße erhallen , muß man den tlöffel , sobald man depen Inhalt aufdas Pavier gesetzt , rasch nach oben zurückziehen , Uebung thut hier¬
bei , wie bei allen Dingen , zum Gelingen das Beste , Auch die schöneFarbe der Baisers ist nicht ganz leicht zu erlangen . Gleich nach dem
Herausnehmen aus dem Ösen löst man die Baisers vom Papier ab tläßt man sie einige Stunden stehen bis zum Gebrauch , so werdensie weich , solle » sie ihre eigenthümliche Härte behalten , so müssensie im Ofen bleiben , oder doch an eine » warmen Ort gestellt weidenDiese kleinen Schwierigleiten abgerechnet , sind die Baisers ein sehr
angenehmes Gebäck , schon ihrer Wohlfeilheit wegen , denn dasGelbeder Eier tann in jeder Haushaltung vielfach Anwendung finden , seies zu Cröme , Eierluchen oder dgl.

Das hier angegebene Maß giebt ungefähr  so  Bauerschalen , die.mit Erstme oder Schaum gefüllt , lä Baisers ausmachen,

Schlagsahne lCröme ) zur Füllung der Baisers.
Man nimmt von möglichst frischer Milch die Sahne ab , mischt

unter die letztere fein geriebenen und gesiebten Zucker , so wie etwasVanille , sei sie vulverisirt oder in ein wenig Wasser gelocht , welchesdann , unter die Sahne gegossen , derselben den Vanillegeschmack
mittheilt . An einem lühlen Ort wird die Sabne mit einem lleinenBesen aus abgeschälten Ruthen so lange geschlagen , bis sie , wie
Weißei , zu Schaum wird . Sobald sich eine genügende Masse Schaum
gebildet hat , nimmt man denselben mit einem Löffel ab und legtihn auf ein feines , feuchtes Leinenluch , welches in einen Durchschlagausgebreitet werden muß , Ist der Schaum abgenommen , so beginntman den Rest der Sahne abermals zu schlagen , nimmt dann den
Schaum wieder ab , schlägt abermals , und so forl , bis die Sabne
gänzlich zu Schaum geworden , was jedenfalls geschieht , wen » die¬selbe frisch war . Alte Sahne schäumt schwer und wird zu Butter,Viel zum Gelingen dieser Eräme trägt es bei , wenn unter die
Sahne ein Eiweiß gemischt wird , was man um so leichter wagendarf , da es für den Geschmack der Cröme durchaus nicht nachlheiligist Im Winter hat die Bereitung derselben wenig Schwierigkeilen,im Sommer jedoch muß man dazu Eis oder einen sehr lühlen Kellerhaben , Bekanntlich thut man im Augenblick des Gebrauchs einenLöffel der Eröme zwischen je zwei der Baiserschalen , Die Sahne lan»ein Paar Stunden vor dem Gebrauch geschlagen werden.
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Die ILIaxe
Wo sich sonst der blonde Brite,

Russ ' und Franzmann tummelte.
Wo der schwarze Zsraelite
Mit Grandezza bummelte —
Unsre grünen Promenaden
Prangen wie in jedem Jahr;
Aber ach ! vergebens laden
Diesmal sie der Gäste Schaar!

Äer LäSer.
Nimmer zu den grünen Tischen

Drängt sich's jetzt , wie sonst , mit Hast;
Schon sind die verführerischen
Färben , , liouxe et noir " verblaßt .̂
Fast vergeht in bangem Sehnen
Der verzweifelnde Croupier.
Und es weinen bittre Thränen
Die Gebrüder lZena - et . .

Ist der holde Lenz erschienen ? *
Hat die Erde sich verjüngt ?
Die besonnten Hügel grünen
Und der Bl » me knospe springt.
In dem Hain ertönen Lieder
Und das Bächlein murmelnd spricht;
Alles . AlleS kehret wieder.
Nur — die Badegäste nicht!

Süße Eintracht , holder Friede,
Kehre bald zu uns zurück!
Ganz Europa , kampfesmüde.
Sehnt sich nach der Ruhe Glück.
Sei uns gnädig . Schicksal ! Spende
Segen friedlichem Bemühn:
Mach ' dem Blutbad bald ein Ende.
Und laß andre Bäder blühn!

Kirschen im Hemdchen.
Die Kirschen , bekanntlich schon in ihrer schönen natürlichen Ge¬

stalt eine Lieblingsspeise der Kinder , können ihnen in neuer Weise
lockend gemacht werden durch die Bekleidung mit dem süßen Hemd,
dessen Bereitung wenig Schwierigkeiten verursacht , wie aus nachfol¬
gendem Recept zu ersehen.

Man sucht große schöne Kirschen aus . verkürzt deren Stiele , taucht
die Kirschen in zu Schnee geschlagenes Eiweiß , dann in geriebenen
Zucker , und bläst leicht darüber tun . damit nicht zu viel Zucker haften
bleibe . Ist diese Einhüllung vollendet , so legt man die Kirschen be¬
hutsam auf ein flaches Sieb und läßt sie darin in einem maßig
warmen Ofen backen . Diese Kirschen im Hemdchen sind unmittelbar
aus dem Ofen aus die Tafel zu bringen.

Chocollldendisquit.
Man nimmt ti frisch « Eier , schlägt das Selbe davon in einen

Napf , das Weiße in einen andern , thut zu dem Gelben ungefähr
2—s Loth fein  geriebene  Choeolade und 12 Loth fein gestoßenen Zucker,
schlägt es eine Viertelstunde lang gut durch und fügt dann das un-
tirdeß ju Schnee geschlagene Weiße hinzu . Nachdem Alles wohl
vermischt , rührt man nach und nach in kleinen Portionen 10 — 12
Loth seines Mehl hinzu , legt dann die Bisquitkuchen , wie Löffelbis-
quit geformt , auf reines Papier oder in Papierformen , die innen
leicht mit Butter bestrichen werden , streut etwas Zucker darüber , da-
mit die Kuchen Glanz bekommen , und bäckt ste in gelinder Hitze wie
gewöhnliches Bisguii.

Llnmenliohl mit parmesanluise.
Nachdem der Blumenkohl gekocht , läßt man ihn abtropfen , thut

ihn darauf in eine tiefe , mit Butter innen bestrichene und mit ge¬
riebenem Käs - bestreute Schüssel , Hieraus macht man eine weiße,
etwas dicke Sauce und gießt ste über den Blumenkohl so . daß er
ganz davon bedeckt wird . Ueber diese Sauce streut man abermals
eine Page geriebenen Käse , über diese fein geriebenes Brod , stellt dann
die Schussel über lindes Feuer , bedeckt sie mit einer Kohlenpfanne,
oder mit einem Deckel voll glühender Kohlen , und läßt das Ganze
langsam durchziehen , doch nicht zu lange , weil der Blumenkohl leicht
zerkocht.

Russische Speise.
Man nimmt V, Pfund Löffelbisquit , läßt es im Ofen trocknen,

belegt damit den Boden der Form und füllt dann dieselbe mit fol¬
gender Cröme:

Ungefähr 4 Gläser Milch , in welche man einige Pstrstchblatter
gethan , läßt man zwei Minuten kochen , und gießt sie dann durch.
In ein anderes Gefäß schlägt man das Gelbe von 10 Eiern , quirlt
es mit einem Glase kalier Milch gut durch und gießt dann die ko-
chende Milch hinzu . Nun stellt man das Ganze wiederum aufs
Feuer , rührt es fortwährend um , und nimmt es ab , sobald es an.
fängt sich zu verdicken , mit dem Rühren jedoch fortfahrend , bis die
Creme ziemlich erkaltet . Dann thut man noch einige Tropfen Oran-
gcnblüthenwasser und 4 >tz Quentchen Hausenblase hinein , rührt die
Masse abermals gut durcheinander , fügt den Schnee von den 1» Ei-
weißen hinzu , verbindet diesen durch nochmaliges Rühren mit der
Crömc , gießt ihn in die mit Löffelbisquit belegte Form und läßt ihn
in Eis steif werden,

Gold - und Siilierdorten zu waschen.
Um irübe gewordene oder befleckte Gold - und Silberborten wie¬

der glänzend zu machen , erwärmt man Weingeist und bestreicht die
Borten vermittelst einer kleinen , sehr weichen Bürste mit dieser er¬
wärmten Flüssigkeit , die befleckten Stellen besonders berücksichtigend.
Die Borten erhalten dadurch ihren Glanz wieder,

Ranlu ' ng zu waschen.
In der warmen Jahreszeit , wo der Nanking so häufig zur Toi¬

lette der Kinder gewählt wird , hört man nicht selten das Be¬
dauern aussprechen , daß dieser Stoff beim Waschen mit Seife die
Farbe verliere . Um dies zu vermeiden , legt man die zum Waschen
bestimmten Nankingkleider vorher 24 Stunden in Salzwaper , wäscht
sie darauf in warmer Lauge . spült sie in reinem frischen Wasser,
drückt sie in einem Leinentuch aus ohne zu winden und läßt sie dann
im Schatten trocknen . Bei dieser Behandlung behält der Nanking
seine schöne gelbe Farbe.

ZweiMche Charade.
Wenn ciu widriges Geschick
Zu der Letzten Dich bestimmte,
Wär ' s vielleicht ein großes Glück,
Wenn in Dir ein Funke glimmte
Von dem Ersten — denke dran,
Wenn die Macht Dich unterjochte —
Ihm ward oftmals aufgethan,
Wo die Kraft vergebens Pochte.

Denn nicht immer in der Welt
Fuhrt Gewalt allein zum Ziele,
Oefter , sicherer erhält
Leichter Scherz den Sieg im Spiele.
Häufig brach die Schelmerei
Siegreich mit dem Zorn die Lanze,
Darum zage nicht , und sei —
Nämlich ohne Falsch — dasGauze!

ZNaeie Harrer.

Schlüssel zur Auslösung derZlösselsprung -Aufgabe Seitelssl ) .

Frl , Eh , A . in B , Auf Seite 171 so wie auf Seile 202 des Bazar
finden Sie Fileidesstns , beides Streifen -Muster , welche Sie » ach
Gefallen eines oder das andere zu Gardinen verwenden können.
Wir rathen Ihnen , mit einer dieser Bordüren in angemessen well
ten Zwischenräumen die Shawls Ihrer Gardinen zu durchziehen,
und diese Zwischenräume durch einen der Filetspitzenstiche auszp,'
füllen , deren Abbildung auf Seite 188 des Bazar gegeben ist,

Frl , A . Teil , in M , Zur Anfertigung eines Badehen,des können
Sie den Schnitt eines der Damenhemden mit breiter Prise aus
der diesjährigen Wäschnummer des Bazar anwenden , nur mit
dem Unterschiede , daß der Rumpf des Hemdes nicht abgeschrägt,
sondern in gleicher Weite , blouscnariig , an die Prise gesetzt wirds
welche nicht vorn , sondern auf beiden Schultern offen ist und darf
durch Schleifen geschlossen wird . Die Badehemden erhalten ge¬
wöhnlich , anstatt der Aermel , nur einen etwas tiefen Einschnitt
zu beiden « eiten von der Schulter aus,

Hrn , A . E , in N , Aus weißen Leinen - und Baumwollenstoffen ent
ferni man Gras -, Obst - und dergleichen Flecke , indem man einen
Eßlöffel voll Chlorkalk in einer Obertanc mit kaltem Wasser gut
durchrührt , den klaren Theil der Flüssigkeit in eine Untertasse
gießt und so lange starken Essig zusetzt , bis derselbe durch seinen
Geruch sich als vorwaltend zu erlennen giebt . In diese chlor,
haltige Flüssigkeit legt man die befleckte Stelle des weißen Zeuges,
knetet es von Zeit zu Zeit durch und läßt es so lange darin liegen,
bis der Zweck erreicht ist , woraus man den Stop sorgfältig in
reinem Wasser spült und an der pust trocknet.

Bei farbigen leinenen , baumwollenen , so wie bei wollt,
ncn Stoffen darf man Chlor nicht anwenden , sondern muß
die fleckigen Stellen des Zeuges in befeuchtetem Zustande über
brennende Schwefelfäden halten , wodurch die Flecke sich verlieren.

Eine ausführliche Besprechung dieses Themas finden Sie in
Nr , 2Z des Bazar Jahrgang lss » in dem Artikel : Das Fleck,
ausmachen,

Frl , J,K , in L , Unsere Vorsätze find diesmal Ihrem Wunsche vor¬
ausgeeilt , — Ein passender Untcrsatz zu der aus Seite 204 des Ba-
zar gegebenen Blumcntopfbekleidung sollte bereits in nächster
Nummer erscheinen , muß jedoch bis für die folgende zurückbleiben,
weil die „ W äsche für Kinder " zuvörderst der Erledigung Harri,

ZZesiellungon auf deu ZZazar werden iu allen
Buch - uud Kunst - Haudlungcn , so wie iu
allen Postämtern und Zeitnngs -Expedi-
ttonen angenommen.

Briefe find zu adresfiren : Au die ^ «Iiniiiistratioid
«les is Hvrlln.

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 196.
Wie die Natur dem geübten Beschauer in der kleinsten Pflan -e

ihre Größe und Fülle zeigt , so kann auch der Mensch es nicht »ch
meiden , selbst in der unbedeutendsten Handlung den Gehalt und die

Richtung seines Innern dem aufmerksamen Kenner zu enthüllen.

Auflösung des Räthsels Seite 196.
,, Alma nach,"
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